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Jenni

oder

Der Atheist und der Weise

Von Herrn Sherloc

Übersetzt von Herrn de la Caille

[bookmark: page358]
[bookmark: page359] Mein
Herr, Sie wünschen etliche Einzelheiten über unsern Freund, den
ehrenwerten Freind und seinen seltsamen Sohn. Die Muße, die ich
endlich nach dem Rücktritt des Mylord Peterborough genieße, erlaubt
mir, Ihren Wunsch zu erfüllen. Sie werden ebenso erstaunt sein, wie
ich es war, und Sie werden meine Empfindungen teilen.

Sie haben den jungen, unglücklichen Jenni, Freinds einzigen
Sohn, den sein Vater mit nach Spanien nahm, als er im Jahre 1705
Feldprediger in unserer Armee war, kaum gesehen. Sie reisten nach
Aleppo, bevor der Mylord Barcelona belagerte. Sie haben recht, wenn
Sie sagen, Jenni sei einer der liebenswürdigsten und einnehmendsten
Menschen gewesen und habe Mut und Geist kundgetan. Es ist so: wer
ihn sah, mußte ihn lieben. Sein Vater hatte ihn zuerst für die
Kirche bestimmt. Der junge Mann zeigte jedoch Abneigung gegen
diesen Beruf, der so viel Kunst, Vorsicht und Feinheit verlangt. So
glaubte dieser kluge Vater ein Verbrechen und eine Dummheit zu
begehen, wenn er der Natur Zwang antue.

Jenni war noch nicht zwanzig Jahre alt. Er wollte durchaus als
Freiwilliger den Sturm auf Mont-Joui mitmachen, das wir eroberten,
und bei dem der Prinz von Hessen fiel. Unser armer Jenni wurde
verwundet, gefangen und nach der Stadt gebracht. Hier folgt die
getreue Erzählung der Geschehnisse, angefangen vom Angriff auf
Mont-Joui bis zur Einnahme von Barcelona. Dieser Bericht stammt von
einer Katalanerin, die ein wenig zu frei und ein wenig zu naiv war;
solche Erzählungen dringen nicht ins Herz des Weisen. Ich fand den
Bericht in ihrem Hause, als ich im Gefolge des Mylord Peterborough
nach Barcelona kam. Sie werden ihn als treues Bild der Sitten des
Landes lesen, ohne Ärgernis zu nehmen. [bookmark: page360]
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Erstes Kapitel

Abenteuer eines jungen Engländers namens
Jenni, niedergeschrieben von Donna Las Nalgas

Als man uns sagte, daß dieselben Wilden, die von einer
unbekannten Insel her durch die Luft zu uns gekommen, um Gibraltar
zu nehmen, auch unsere schöne Stadt Barcelona belagern wollten,
lasen wir der heiligen Jungfrau von Manreza neuntägige Messen; was
gewiß die beste Art ist, sich zu verteidigen.

Dieses Volk, das von so fern herkam, um uns anzugreifen, nennt
sich mit einem Namen, der sehr schwer auszusprechen ist; er heißt
»englisch«. Unser ehrwürdiger Pater Inquisitor Don Jeronimo Bueno
Caracucarador hielt eine Predigt gegen diese Räuber. Er schleuderte
den großen Bannfluch gegen sie in der Kirche Unserer lieben Frau
von Elpino. Er versicherte, die Engländer hätten Affenschwänze,
Bärentatzen und Köpfe wie Papageien; sie sprächen allerdings
manchmal wie Menschen, meist aber zischten sie; außerdem seien sie
notorische Ketzer. Die heilige Jungfrau, die allen andern Sündern
und Sünderinnen wohlgesinnt sei, vergebe den Ketzern niemals.
Folglich würden sie unfehlbar ausgetrieben werden, besonders wenn
sie sich vor Mont-Joui zeigen sollten. Kaum hatte er seine Predigt
beendet, als wir erfuhren, daß Mont-Joui im Sturm genommen worden
sei.

Am Abend erzählte man uns, daß ein junger Engländer bei diesem
Angriff verwundet worden und in unsere Hände gefallen sei. Die
ganze Stadt rief: »Vittoria! Vittoria!« und man veranstaltete große
Illuminationen.

Donna Boca Vermeja, welche die Ehre hatte, die Geliebte des
ehrwürdigen Pater Inquisitor zu sein, hatte [bookmark: page361] eine unbezwingbare Lust,
zu sehen, wie solch ein englisches, ketzerisches Tier gebaut sei.
Sie war meine vertrauteste Freundin: ich war ebenso neugierig wie
sie. Aber man mußte warten, bis er von seiner Verwundung geheilt
sein würde. Dies dauerte nicht lange.

Bald darauf erfuhren wir, daß er Bäder nehmen mußte, und zwar
bei meinem Geschwisterkind Elvob, dem Bader, der, wie man weiß,
zugleich der beste Chirurg der Stadt ist. Die Ungeduld, dieses
Monstrum zu sehen, verdoppelte sich bei meiner Freundin Boca
Vermeja. Wir hatten keine Ruhe, und wir ließen meinem Vetter, dem
Bader, ebenfalls keine, bis er uns in einem kleinen Ankleideraum
hinter einen Rollvorhang versteckte, durch den man auf die
Badewanne sehen konnte. Auf den Fußspitzen, ohne Geräusch, ohne zu
sprechen, ja, ohne daß wir auch nur zu atmen wagten, traten wir
gerade in dem Augenblick ein, als der Engländer aus dem Wasser
stieg. Sein Gesicht war uns nicht zugekehrt; er zog eine kleine
Mütze ab, unter der seine blonden Haare zusammengehalten waren; sie
fielen jetzt in großen Locken auf den schönsten Rücken, den ich je
gesehen habe; seine Arme, seine Schenkel, seine Beine schienen mir
von einer Fülle, einer Vollendung, einer Eleganz, die meiner
Meinung nach nur der Apoll vom Belvedere in Rom noch erreicht,
dessen Kopie bei meinem Onkel, dem Bildhauer, steht.

Donna Boca Vermeja war außer sich vor Überraschung und
Entzücken. Ich war hingerissen wie sie; ich konnte mich nicht
enthalten zu sagen: »Oh! che hermoso muchacho!« Diese Worte, die
mir entfuhren, veranlaßten den jungen Mann sich umzudrehen. Nun
wurde es noch schlimmer! Wir sahen das Gesicht des Adonis auf dem
Körper eines jungen Herkules. Es fehlte nicht viel, und Donna Boca
Vermeja wäre auf den Rücken gefallen und ich dazu. Ihre Augen
entbrannten und bedeckten sich mit einem leichten Tau, durch den
man Blitze sprühen sah. Was mit den meinen geschah, weiß ich
nicht.

Als sie wieder zu sich kam, sagte sie: »Heiliger Jakob und
heilige Jungfrau! So also sehen Ketzer aus? Oh! wie man uns
getäuscht hat!«

[bookmark: page362]
Wir gingen fort, so spät wir konnten. Boca Vermeja wurde bald von
der heftigsten Liebe zu dem ketzerischen Ungeheuer ergriffen. Ich
gebe zu, daß sie schöner ist als ich; und ebenso, daß ich mich
darum doppelt eifersüchtig fühlte. Ich stellte ihr vor, daß sie
sich um die ewige Seligkeit bringe, wenn sie den ehrwürdigen Pater
Inquisitor Don Jeronimo Bueno Caracucarador mit einem Engländer
betröge. »Ach! meine teure Las Nalgas,« sagte sie zu mir (denn dies
ist mein Name), »ich würde Melchisedech mit diesem jungen Manne
betrügen!« Sie tat es; und, da alles gesagt werden muß: ich
steuerte im geheimen mehr als ein Zehntel zu dem Opfer bei.

Einer der Vertrauten der Inquisition, der täglich vier Messen
hörte, um von Unserer lieben Frau von Manreza die Vernichtung der
Engländer zu erflehen, bekam Wind von unsern frommen Handlungen.
Der ehrwürdige Pater Don Caracucarador gab uns beiden die Peitsche.
Unsern teuren Engländer ließ er von vierundzwanzig Häschern der
heiligen Hermandad ergreifen. Jenni tötete fünf; von den
übriggebliebenen neunzehn wurde er gefangengenommen. Man warf ihn
in einen sehr feuchten Keller. Er wurde verurteilt, am folgenden
Sonntag feierlich verbrannt zu werden, angetan mit einem weißen
Sterbekleid und einer Mütze in Zuckerhutform, zu Ehren unseres
Erlösers und seiner Mutter, der heiligen Jungfrau. Don
Caracucarador bereitete eine schöne Predigt vor; aber er konnte sie
nicht halten, denn am selben Sonntag wurde die Stadt um vier Uhr
morgens genommen.

 

Hier endet die Erzählung der Donna Las Nalgas. Sie war eine
Frau, die etwas von jenem Geist besaß, den die Spanier »agudezza«
nennen. [bookmark: page363]
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Zweites Kapitel

Weitere Abenteuer des jungen Engländers Jenni
und seines Herrn Vaters, des Doktor der Theologie, Mitglieds des
Parlamentes und der Königl. Gesellschaft

Sie kennen das bewundernswerte Verhalten des Grafen
Peterborough, sobald er Herr von Barcelona war; wie er Plünderungen
verhinderte; mit welcher flinken Klugheit er alles in Ordnung
brachte; wie er die Herzogin von Popoli den Händen einiger
betrunkener deutscher Soldaten entriß, die sie entführen und
vergewaltigen wollten. Aber die Überraschung unseres Freundes
Freind, seinen Schmerz, seine Niedergeschlagenheit, seinen Zorn,
seine Tränen und Aufregungen, als er erfuhr, daß Jenni sich im
Kerker des Inquisitionsgerichts befinde und sein Scheiterhaufen
schon gerüstet sei, müssen Sie sich selbst ausmalen! Sie wissen,
daß die kaltblütigsten Köpfe bei großen Anlässen die lebhaftesten
sind. Sie hätten diesen Vater sehen sollen, den Sie so ernst und
unerschütterlich kannten, wie er, rascher als unsere Rassepferde in
Newmarket, zur Höhle der Inquisition flog. Fünfzig Soldaten folgten
ihm außer Atem in einer Entfernung von zweihundert Schritten. Er
kommt an, er betritt die Höhle. Welcher Augenblick! Wieviel Tränen!
Welche Freude! Zwanzig Opfer, die für dieselbe Feierlichkeit wie
Jenni bestimmt sind, werden befreit. Alle diese Gefangenen
bewaffnen sich; alle verbinden sich mit unsern Soldaten. In zehn
Minuten zerstören sie das Inquisitionsgericht und frühstücken auf
seinen Ruinen mit dem Wein und den Schinken der Inquisitoren.

Mitten in diesem Lärm von Fanfaren und Trommeln und dem Dröhnen
von vierhundert Kanonen, die unsern Sieg in Katalonien verkündeten,
hatte unser Freund Freind die Ruhe wieder angenommen, die Sie an
ihm kennen. Er war ruhig wie die Luft an einem schönen Tage nach
einem Sturm. Er erhob sein Herz, das so rein war wie sein Antlitz,
zu Gott. Da sah er aus einem Kellerloch [bookmark: page364] ein schwarzes Gespenst im
Chorhemd auf sich zustürzen, das sich ihm zu Füßen warf und um
Gnade flehte.

»Wer bist du,« sagte unser Freund, »kommst du aus der
Hölle?«

»Beinahe,« antwortete der andere; »ich bin Don Jeronimo Bueno
Caracucarador, Inquisitor des Glaubens wegen; ich bitte Sie
demütigst um Vergebung, daß ich Ihren Herrn Sohn auf öffentlichem
Platz verbrennen lassen wollte; ich hielt ihn für einen Juden.«

»Nun, wenn er Jude gewesen wäre,« antwortete unser Freund mit
seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit, »steht es Ihnen dann an, Herr
Caracucarador, Leute verbrennen zu lassen, nur weil sie von einer
Rasse stammen, die ehemals einen kleinen steinigen Bezirk bei der
syrischen Wüste bewohnte? Was geht es Sie an, ob ein Mann eine
Vorhaut hat oder nicht? Ob er seine Ostern im rötlichen Vollmond
oder den Sonntag darauf feiert? Dieser Mann ist Jude, also wird er
verbrannt, und sein ganzes Eigentum gehört mir: das ist ein sehr
schlechtes Argument und nicht die Art, wie man in der Königlichen
Gesellschaft zu London Schlüsse zieht. Wissen Sie denn nicht, Herr
Caracucarador, daß Jesus Christus Jude war, daß er als Jude geboren
wurde, lebte und starb? Daß er als Jude im Vollmond Ostern feierte;
daß alle seine Apostel Juden waren; daß sie nach seinem Leidenstode
in den jüdischen Tempel gingen, wie es ausdrücklich geschrieben
steht; daß die fünfzehn ersten geheimen Bischöfe von Jerusalem
Juden waren? Mein Sohn ist kein Jude, er ist anglikanisch: wie
gerieten Sie auf die Idee, ihn verbrennen zu wollen?«

Der Inquisitor Caracucarador war starr über das große Wissen
Freinds; er rief, während er immer noch zu seinen Füßen lag: »Ach!
Von all diesem erfuhren wir nichts auf der Universität von
Salamanca. Noch einmal bitte ich um Verzeihung: aber der wahre
Grund ist, daß Euer Herr Sohn mir meine Geliebte Boca Vermeja
genommen hat.«

»Oh, wenn er Ihnen die Geliebte genommen hat,« erwiderte Freind,
»so ist das etwas anderes: man soll niemals das Gut anderer nehmen.
Trotzdem ist dies kein [bookmark: page365] zureichender Grund, wie Leibniz sagt, um
einen jungen Mann zu verbrennen: man muß die Strafe immer im
Verhältnis zum Vergehen abmessen. Ihr Christen von jenseits des
britannischen Meeres, dort, wo es sich gegen Süden hinstreckt, ihr
habt stets eure Brüder verbrennen lassen, den Rat Anne Dubourg,
Michel Servet und alle jene, die verbrannt wurden unter Philipp
II., dem Verschwiegenen, häufiger als wir in London ein Roastbeef
braten lassen. Aber man hole mir Fräulein Boca Vermeja, damit ich
von ihr die Wahrheit höre.«

Boca Vermeja wurde weinend herbeigeholt. Wie es zu gehen pflegt,
war sie durch ihre Tränen verschönt. »Ist es wahr, mein Fräulein,
daß Sie Don Caracucarador zärtlich liebten, und daß mein Sohn Jenni
Sie mit Gewalt genommen hat?«

»Mit Gewalt! Der Herr Engländer! Nein, es kam alles aus der
Tiefe meines Herzens. Nie sah ich solche Schönheit und
Liebenswürdigkeit wie die Ihres Herrn Sohnes. Sie müssen glücklich
sein, daß Sie sein Vater sind. Ich selber habe die ersten Schritte
getan. Er verdient es wohl: ich werde ihm bis ans Ende der Welt
folgen, wenn die Welt ein Ende hat. Immer habe ich diesen
abscheulichen Inquisitor im Grunde meiner Seele verabscheut; er hat
mich, ebenso wie Fräulein Las Nalgas, fast bis aufs Blut
gepeitscht. Wenn Sie mein Leben fröhlich machen wollen, lassen Sie
diesen verbrecherischen Mönch an meinem Fenster aufhängen. Ihrem
Herrn Sohn schwöre ich ewige Liebe zu: wie glücklich wäre ich,
könnte ich ihm jemals einen Sohn schenken, der Ihnen gleicht!«

Während Boca Vermeja diese naiven Worte aussprach, ließ der
Mylord Peterborough in der Tat den Inquisitor Caracucarador holen,
um ihn hängen zu lassen. Sie werden nicht überrascht sein, wenn ich
Ihnen sage, daß Herr Freind sich dem energisch widersetzte. »Möge
Ihr gerechter Zorn vor Ihrer Großmut haltmachen,« sagte er; »man
soll nie einen Menschen töten, wenn es nicht unbedingt für das Heil
der Nächsten notwendig ist. Die Spanier würden sagen, die Engländer
seien Barbaren, die alle Priester töten, mit denen sie
zusammentreffen. Dies könnte dem Herrn [bookmark: page366] Erzherzog, für den Sie
eben Barcelona erobert haben, sehr schaden. Mir genügt es, daß mein
Sohn gerettet ist, und daß dieser Schurke von Mönch nicht mehr
imstande sein wird, seine Inquisitionstätigkeit auszuüben.« Kurz,
der weise und barmherzige Freind sprach so viel, daß Mylord sich
damit zufrieden gab, Caracucarador auspeitschen zu lassen, wie
dieser Elende Fräulein Boca Vermeja und Fräulein Las Nalgas hatte
auspeitschen lassen.

So viel Güte rührte das Herz der Katalaner. Die aus dem Kerker
der Inquisition befreit wurden, begriffen, daß unsere Religion
unendlich besser sei als die ihre. Beinahe alle baten um Aufnahme
in die anglikanische Kirche. Selbst einige Bakkalaureusse der
Universität Salamanca, die sich in Barcelona befanden, wollten
aufgeklärt werden. Die meisten wurden es schnell; nur ein einziger
namens Don Inigo y Medroso y Comodios y Papalamiendo war ein wenig
starrköpfig.

Hier sei der Inhalt des ehrlichen Streites, den unser teurer
Freind mit dem Bakkalaureus Don Papalamiendo in Gegenwart des
Mylord Peterborough hatte, wiedergegeben. Man nannte dieses
vertraute Gespräch den Dialog der »Aber«. Sie werden beim Lesen
leicht erkennen, warum.
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Drittes Kapitel

Inhalt des theologischen Streites der »Aber«
zwischen Herrn Freind und Don Inigo y Medroso y Comodios y
Papalamiendo, dem Bakkalaureus von Salamanca

Bakkalaureus

Aber Sie werden zugeben, mein Herr, daß trotz aller schönen
Dinge, die Sie mir gesagt haben, Ihre so ehrenwerte anglikanische
Kirche nicht vor Don Luther und vor Don Oecolampadius existiert
hat. Sie sind ganz neu und gehören sozusagen nicht zur Familie.

[bookmark: page367]
Freind

Das ist, als ob man mir sagte, ich sei nicht der Enkel meines
Großvaters, weil ein Seitenzweig, der in Italien wohnt, sich seines
Testamentes und meiner Ansprüche bemächtigt hat. Ich habe sie nun
glücklicherweise wiedergefunden, und es ist klar, daß ich der Enkel
meines Großvaters bin. Wir sind beide, Sie und ich, aus derselben
Familie, mit dem einzigen Unterschied, daß wir Engländer das
Testament unseres Großvaters in unserer eigenen Sprache lesen, und
daß es Ihnen verboten ist, dies in der Ihren zu tun. Sie sind
Sklaven eines Fremden, und wir sind nur unserer Vernunft
untertan.

Bakkalaureus

Aber wenn Ihre Vernunft Sie irreführt? ... da Sie ja nicht
einmal an unsere Universität Salamanca glauben, die die
Unfehlbarkeit des Papstes und sein unbestreitbares Recht auf
Vergangenheit, Gegenwart und alle Zukunft erklärt hat.

Freind

Ach! die Apostel glaubten ebenfalls nicht daran. Es steht
geschrieben, daß Petrus, der seinen Herrn Jesus verleugnete, von
Paulus streng getadelt wurde. Ich prüfe hier nicht, welcher von
beiden unrecht hatte: vielleicht alle beide, wie es bei nahezu
allen Streitigkeiten der Fall ist; aber schließlich gibt es nicht
eine einzige Stelle in der Apostelgeschichte, in der Petrus als
Herr seiner Gefährten und der nahen Zukunft angesehen wird.

Bakkalaureus

Aber gewiß war der heilige Petrus Erzbischof von Rom, denn
Sanchez berichtet, daß dieser große Mann dort zur Zeit Neros ankam,
und daß er fünfundzwanzig Jahre auf dem erzbischöflichen Throne
saß, unter demselben Nero, der nur dreizehn Jahre regierte. Noch
mehr ist es Sache des Glaubens – und Don Grillandus, das Vorbild
der Inquisition, bestätigt dies (denn wir lesen nie die Heilige
Schrift) –, es ist Sache des Glaubens, sage ich, daß der heilige
[bookmark: page368]
Petrus in einem bestimmten Jahr in Rom war: denn er datiert einen
seiner Briefe aus Babylon; da aber Babylon offenbar das Anagramm
von Rom ist, wird es klar, daß der Papst durch göttliches Recht der
Herr der ganzen Erde ist. Außerdem haben alle Lizentiaten von
Salamanca bewiesen, daß Simon Gotteskraft, der erste Zauberer und
Ratgeber im Staate des Kaisers Nero, dem heiligen Simon Barjona,
mit andern Worten, dem heiligen Petrus, bei seiner Ankunft in Rom
Grüße entbieten ließ durch seinen Hund; daß ferner der heilige
Petrus, nicht weniger höflich, ebenfalls seinen Hund schickte, um
Simon Gotteskraft dafür zu danken, und daß sie schließlich
wetteten, wem es zuerst gelänge, einen Vetter Neros vom Tode zu
erwecken. Simon Gotteskraft erweckte seinen Toten nur halb; Simon
Barjona gewann die Wette, da er den Vetter vollständig ins Leben
zurückrief. Gotteskraft suchte sich zu rächen, indem er wie Dädalus
in die Lüfte flog; der heilige Petrus brach ihm beide Beine, indem
er ihn herabfallen ließ. Deshalb erhielt der heilige Petrus die
Märtyrerkrone mit dem Kopfe nach unten und den Beinen oben; so ist
es a priori bewiesen, daß unser Heiliger Vater, der Papst, über
alle, die Kronen tragen, herrschen soll, und daß er Herr der
Vergangenheit, der Gegenwart und aller Zukunft in dieser Welt
ist.

Freind

Es ist klar, daß alle diese Dinge zu jener Zeit geschahen, da
Herkules mit einem Handschlag die beiden Berge Calpe und Abila
trennte und die Meerenge von Gibraltar in seinem »Becher«
durchfuhr; aber nicht auf diese Geschichten, so authentisch sie
sind, gründen wir unsere Religion: sondern auf das Evangelium.

Bakkalaureus

Aber, mein Herr, auf welche Stellen des Evangeliums? Ich habe
einen Teil dieses Evangeliums in unseren Theologieheften gelesen.
Vielleicht auf den von den Wolken herabgestiegenen Engel, der Maria
verkündete, daß sie vom Heiligen Geiste schwanger würde? Oder auf
die Reise [bookmark: page369] der drei Könige und eines Sternes? Auf
den bethlehemitischen Kindermord? Auf die Mühe, die sich der Teufel
nahm, um Gott in die Wüste zu führen, über den Tempel hinaus auf
den Gipfel eines Berges, von dem aus man alle Königreiche der Erde
übersah? Oder auf das Wunder des bei einer ländlichen Hochzeit in
Wein verwandelten Wassers? Oder auf jenes der zweitausend Schweine,
welche der Teufel auf Jesu Befehl in einem See ertränkte? Oder
auf ...

Freind

Mein Herr, wir ehren alle diese Dinge, weil sie im Evangelium
stehen, aber wir sprechen nie davon, weil sie die menschliche
Vernunft übersteigen.

Bakkalaureus

Aber man sagt, daß Sie die heilige Jungfrau nie Mutter Gottes
nennen.

Freind

Wir verehren sie, wir lieben sie; aber wir glauben, daß sie sich
wenig um die Titel kümmert, die man ihr hier unten gibt. Sie wird
im Evangelium niemals Mutter Gottes genannt. Im Jahre 431 war ein
großer Streit, auf einem Konzil zu Ephesus, darüber, ob Maria
Theotokos sei, und ob es möglich sei, daß sie, da Jesus Christus
Gott und ihr Sohn in einem war, zugleich Tochter des Gott-Vaters
und Mutter des Gott-Sohnes, die beide nur ein Gott sind, sein
könne. Aber wir gehen nicht auf diese ephesischen Streitigkeiten
ein, und die Königliche Gesellschaft in London mischt sich nicht in
sie.

Bakkalaureus

Aber, mein Herr, Sie sprechen von Theotokos! Was ist, bitte,
Theotokos?

Freind

Es bedeutet Mutter Gottes. Wie, Sie sind Bakkalaureus von
Salamanca, und Sie verstehen nicht Griechisch?

[bookmark: page370]
Bakkalaureus

Aber Griechisch, Griechisch! Zu was braucht ein Spanier
Griechisch? Aber, mein Herr, glauben Sie, daß Jesus eine Natur,
eine Person und ein Wille ist? Oder zwei Naturen, zwei Personen,
zwei Willen? Oder ein Wille, eine Natur und zwei Personen? Oder
zwei Willen, zwei Personen und eine Natur? Oder ...

Freind

Das sind ebenfalls Angelegenheiten von Ephesus, um die wir uns
nicht kümmern.

Bakkalaureus

Aber um was kümmern Sie sich dann? Denken Sie, daß es drei
Personen in einem Gott gibt oder drei Götter in einer Person?
Stammt die zweite Person aus der ersten und die dritte aus den
beiden andern oder aus der zweiten intrinsecus oder einfach aus der
ersten? Hat der Sohn alle Eigenschaften des Vaters außer der
Vaterschaft? Und entspringt diese dritte Person der Einflößung, der
Gleichsetzung oder der Inspiration?

Freind

Das Evangelium behandelt diese Frage nicht, und der heilige
Johannes schreibt niemals den Namen Dreieinigkeit.

Bakkalaureus

Aber Sie sprechen immer vom Evangelium und nie von Bonaventura,
Albert dem Großen, Tamburini noch von Grillandus oder Escobar.

Freind

Das kommt, weil ich weder Dominikaner noch Franziskaner oder
Jesuit bin; ich bin nichts als Christ.

Bakkalaureus

Aber wenn Sie Christ sind, sagen Sie mir aufs Gewissen, glauben
Sie, daß alle übrigen Menschen ewig verdammt sein müssen?

[bookmark: page371]
Freind

Es ist nicht meine Sache, Gottes Gerechtigkeit und Gnade zu
ermessen.

Bakkalaureus

Aber schließlich, wenn Sie Christ sind, was glauben Sie
eigentlich?

Freind

Ich glaube mit Jesus Christus, daß man Gott und seinen Nächsten
lieben muß, Beleidigungen vergeben und Unrecht gutmachen. Glauben
Sie mir, beten Sie Gott an, seien Sie gerecht und wohltätig: darin
ist alles Menschliche enthalten. Das sind Jesu Lehren. Sie sind so
wahr, daß kein Gesetzgeber, kein Philosoph vor ihm je andere
Grundsätze gehabt hat, und daß es unmöglich andere geben wird.
Diese Wahrheiten hatten nie andere Widersacher als unsere
Leidenschaften und können keine andern haben.

Bakkalaureus

Aber ... ah! ah! weil Sie gerade von Leidenschaften
sprechen – ist es wahr, daß Ihre Bischöfe, Priester, Diakone, alle
verheiratet sind?

Freind

Dies ist wahr. Der heilige Joseph, der als Vater Jesu gilt, war
verheiratet. Sein Sohn war Jakob der Jüngere, mit dem Zunamen
Oblia, der Bruder unseres Herrn; der nach dem Tode Jesu sein Leben
im Tempel zubrachte. Paulus, der große heilige Paulus, war
verheiratet.

Bakkalaureus

Aber Grillandus und Molina behaupten das Gegenteil.

Freind

Molina und Grillandus mögen sagen, was sie wollen; ich ziehe
vor, dem heiligen Paulus selber zu glauben, denn er sagt im Ersten
Brief an die Korinther: »Haben wir nicht das Recht, auf unsere
Kosten zu essen und zu trinken? Haben wir nicht das Recht, unsere
Weiber, unsere Schwestern mit umherzuführen wie die andern Apostel
und des Herrn [bookmark: page372] Brüder und Kephas? Wer zieht jemals in
den Krieg auf seine eigenen Kosten? Wer pflanzt einen Weinberg und
ißt nicht von seiner Frucht?« Und so fort.

Bakkalaureus

Aber, mein Herr, ist es auch wirklich wahr, daß der heilige
Paulus dies gesagt hat?

Freind

Ja, er hat es gesagt, und er hat noch viel mehr darüber
gesagt.

Bakkalaureus

Aber wie! dies Wunder, dies Beispiel der wirksamen
Gnade! ...

Freind

Es ist wahr, mein Herr, seine Bekehrung war ein hohes Wunder.
Ich gebe zu, daß er nach der Apostelgeschichte der grausamste
Trabant der Feinde Jesu war. Es wird dort erzählt, daß er bei der
Steinigung des heiligen Stephan mithalf; er selbst sagt, daß, wenn
die Juden einen Begleiter Jesu töten ließen, er es gewesen sei, der
das Urteil fällte: detuli sententiam. Ich gebe ebenfalls zu, daß
sein Schüler Abdias und sein Übersetzer Julius Africanus ihn
anklagen, auch Jakob Oblia, den Bruder unseres Herrn, getötet zu
haben; aber seine Missetaten machen seine Bekehrung um so
bewundernswerter; sie haben ihn auch nicht verhindert, eine Frau zu
finden. Er war verheiratet, sage ich, wie auch der heilige Clemens
von Alexandrien ausdrücklich erklärt.

Bakkalaureus

Aber das war ja ein würdiger und tapferer Mann, dieser heilige
Paulus! Es kränkt mich nur, daß er den heiligen Jakob und den
heiligen Stefan ermordet hat, und ich bin überrascht, daß er in den
dritten Himmel kam; aber ich bitte Sie, fahren Sie fort.

Freind

Der heilige Petrus hatte, nach dem Bericht des heiligen Clemens
von Alexandrien, Kinder, unter ihnen sogar eine [bookmark: page373] Heilige: Petronilla.
Eusebius erzählt in seiner Kirchengeschichte, daß der heilige
Nicolaus, einer der ersten Jünger, eine sehr schöne Frau hatte, und
daß die Apostel ihm vorwarfen, zu sehr mit ihr beschäftigt und
eifersüchtig auf sie zu sein ... »Meine Herren,« sagte er zu
ihnen, »nehme sie wer will, ich gebe sie her.«

Im jüdischen Gesetz, das ewig dauern sollte, und dem trotzdem
das christliche gefolgt ist, wurde die Ehe nicht nur erlaubt,
sondern den Priestern ausdrücklich befohlen, da sie aus dem
gleichen Stamm sein sollten. Das Zölibat war eine Art
Schandfleck.

Bei den ersten Christen scheint das Zölibat auch nicht als ein
sehr reiner und ehrenwerter Zustand angesehen worden zu sein, da
unter den mit dem Kirchenbann belegten Ketzern der ersten Konzilien
sich die meisten Feinde der Priesterehe befinden, wie die
Saturnier, Basilidier, Montanisten, Enkratisten und andere Isten.
Deshalb gebar auch die Frau eines heiligen Gregor von Nazianz
wieder einen heiligen Gregor von Nazianz und hatte so das
unschätzbare Glück, zugleich Frau und Mutter eines Heiligen zu
sein, was nicht einmal der heiligen Monika, der Mutter des heiligen
Augustin, geschah.

So könnte ich Ihnen ebenso viele und noch mehr alte Bischöfe
nennen, die verheiratet waren, während Sie immer in wilder Ehe
lebende, ehebrecherische oder päderastische Bischöfe und Päpste
hatten, die man heute in keinem Lande mehr findet. Deshalb will
auch die griechische Kirche, die Mutter der lateinischen, daß die
Geistlichen verheiratet seien. Deshalb endlich bin auch ich, der
hier mit Ihnen spricht, verheiratet und habe das schönste Kind der
Welt.

Und sagen Sie mir, mein lieber Bakkalaureus, haben Sie nicht in
Ihrer Kirche sieben Sakramente, die alle sichtbare Zeichen einer
unsichtbaren Sache sind? Ein Bakkalaureus von Salamanca genießt die
Wohltat des Sakramentes, sobald er geboren ist; die Konfirmation,
sobald er Hosen trägt; die Beichte, sobald er einige Streiche
gemacht hat; die Kommunion, wenn auch ein wenig verschieden von der
unseren, sobald er dreizehn oder vierzehn Jahre ist; die Aufnahme
in den Orden, wenn er geschoren [bookmark: page374] ist und man ihm eine Pfründe von
zwanzig-, dreißig- oder vierzigtausend Piastern Rente gibt; endlich
die letzte Ölung, wenn er krank ist. Soll man ihm das Sakrament der
Ehe vorenthalten, wenn er sich wohl fühlt? Besonders da doch Gott
selbst Adam und Eva verheiratet hat; Adam, den ersten Bakkalaureus
der Welt, da er das angeborene Wissen hatte, wie Ihre Schule sagt;
Eva, die erste Bakkalaureatin, da sie vor ihrem Gemahl vom Baume
der Erkenntnis pflückte.

Bakkalaureus

Aber, wenn dem so ist, will ich nicht mehr »aber« sagen. Es ist
vollbracht: ich bekenne mich zu Ihrer Religion; ich werde
anglikanisch. Ich werde mich mit einer ehrbaren Frau verheiraten,
die mich lieben wird, solange ich jung bin, mich pflegen in meinem
Alter und die ich ordentlich begraben lassen werde, wenn ich sie
überlebe. Das ist besser, als Männer verbrennen und Frauen
entehren, wie es mein Vetter Don Caracucarador, der Inquisitor, des
Glaubens wegen, getan hat.

 

Dies ist die getreue Wiedergabe des Gesprächs zwischen dem
Doktor Freind und dem Bakkalaureus Don Papalamiendo, der seitdem
von uns Papa Dexando genannt wurde. Diese seltsame Unterhaltung
wurde zu Papier gebracht von Jakob Hulf, einem der Sekretäre des
Mylord.

Nach dieser Unterhaltung zog mich der Bakkalaureus beiseite und
sagte: »Es scheint, daß dieser Engländer, den ich zuerst für einen
Menschenfresser gehalten habe, ein sehr guter Mann ist, denn er ist
Theologe und hat mir trotzdem keine Beleidigungen gesagt.« Ich
sagte ihm, daß Herr Freind sehr duldsam sei, und daß er von der
Tochter William Penns abstamme, des duldsamsten aller Menschen, des
Gründers von Philadelphia. »Duldsam und Philadelphia!« rief er;
»niemals habe ich von diesen Sekten etwas gehört.« Ich klärte ihn
auf: er konnte mir kaum glauben, er dachte, er sei in einer andern
Welt, und er hatte recht. [bookmark: page375]
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Viertes Kapitel

Rückkehr nach London; Jenni wird allmählich
verdorben

Während unser würdiger Philosoph Freind so die Barceloner
aufklärte und sein Sohn Jenni die Barcelonerinnen entzückte, wurde
Mylord Peterborough, zum Dank dafür, daß er Barcelona erobert
hatte, aus der Gunst der Königin Anna und des Erzherzogs verdrängt.
Die Höflinge warfen ihm vor, diese Stadt gegen alle Regeln genommen
zu haben: mit einer Armee, die mehr als die Hälfte kleiner war als
die Besatzung. Der Erzherzog war zuerst sehr empört darüber, und
Freind sah sich gezwungen, die Verteidigungsschrift des Generals zu
schreiben. Dieser Erzherzog, der gekommen war, um das Königreich
Spanien zu erobern, besaß nicht das Geld, um seine Schokolade zu
bezahlen. Alles, was die Königin Anna ihm gegeben hatte, war
vertan. Montecuculi sagt in seinen Memoiren, daß drei Dinge zum
Kriegführen nötig seien: erstens Geld, zweitens Geld, drittens
Geld. Der Erzherzog schrieb von Guadalaxara aus, wo er am 16.
August 1706 war, an den Mylord Peterborough einen großen Brief, den
er Yo el Rey unterzeichnete, und in dem er den General beschwor,
sofort nach Genua zu reisen, um auf seinen Kredit hunderttausend
Pfund Sterling aufzutreiben, damit er regieren könne [bookmark: text1]F1. So ist unser Sertorius genuesischer Bankier
eines Heerführers geworden. Er vertraute seine Not dem Freunde
Freind: sie gingen zusammen nach Genua; ich folgte ihnen, denn Sie
wissen, daß mich immer mein Herz führt. Ich bewunderte die
Geschicklichkeit und den versöhnlichen Geist meines Freundes in
dieser heiklen Angelegenheit. Ich sah, daß ein kluger Kopf allen
Lagen Genüge tut; unser großer Locke war Arzt; er wurde der einzige
Metaphysiker Europas und brachte die Finanzen Englands wieder in
Ordnung.

Freind trieb in drei Tagen die hunderttausend Pfund Sterling
auf, die der Hof Karls VI. in weniger als drei Wochen [bookmark: page376]
verschlang. Worauf der General, in Begleitung seines Theologen,
nach London mußte, um sich vor dem versammelten Parlament zu
verteidigen, daß er Katalonien gegen alle Regeln erobert und sich
im Dienste des öffentlichen Wohles ruiniert hätte. Die Sache zog
sich in die Länge und wurde immer mehr zugespitzt wie alle
Parteiangelegenheiten.

Sie wissen, daß Herr Freind Parlamentsmitglied war, bevor er
Priester wurde, und daß er der einzige ist, dem man erlaubte, beide
Ämter, die so unvereinbar sind, auszuüben. Als er nun eines Tages
über eine Rede nachdachte, die er im Hause der Gemeinen, dessen
würdiges Mitglied er war, halten wollte, meldete man ihm eine
spanische Dame, die ihn in einer dringenden Angelegenheit sprechen
wollte. Es war Donna Boca Vermeja selber. Sie war in Tränen
aufgelöst; unser guter Freund ließ ihr ein Frühstück servieren. Sie
trocknete die Tränen, frühstückte und sagte:

»Sie erinnern sich, mein lieber Herr, daß Sie bei Ihrer Abreise
aus Genua Ihrem Herrn Sohn befahlen, von Barcelona nach London zu
reisen und sich hier in das Amt eines Sekretärs bei der
Schatzkammer einzuarbeiten, welches Ihr Einfluß ihm verschafft hat.
Er schiffte sich auf dem ›Triton‹ ein mit dem jungen Bakkalaureus
Don Papa Dexando und einigen andern, die Sie bekehrt hatten. Sie
können sich denken, daß ich und meine gute Freundin Las Nalgas die
Reise mitmachten. Sie erinnern sich, daß Sie mir erlaubt haben,
Ihren Sohn zu lieben, und daß ich ihn anbete ...«

»Ich, mein Fräulein! Ich habe Ihnen diesen kleinen Liebeshandel
nicht erlaubt, sondern ihn einfach geschehen lassen: das ist ein
großer Unterschied. Ein guter Vater darf weder der Tyrann noch der
Kuppler seines Sohnes sein. Die Unzucht zwischen zwei freien
Menschen war vielleicht früher eine Art Naturrecht, das Jenni mit
Vorsicht genießen kann, ohne daß ich mich dareinmische. Ich hindere
ihn so wenig daran, eine Geliebte zu haben, wie seine Mittag- oder
Abendmahlzeit zu halten: handelte es sich aber um einen Ehebruch,
würde ich Schwierigkeiten [bookmark: page377] machen, denn Ehebruch ist Raub. Gegen Sie
jedoch, mein Fräulein, die keinem etwas zuleide tun, habe ich
nichts einzuwenden.«

»Nun! Mein Herr, es handelt sich um Ehebruch. Der schöne Jenni
verläßt mich um einer jungen Ehefrau willen, die nicht so schön ist
wie ich. Sie fühlen, welche grausame Beleidigung dies ist.«

»Er ist im Unrecht,« sagte darauf Herr Freind.

Boca Vermeja erzählte ihm, indes sie einige Tränen vergoß, wie
Jenni auf den Bakkalaureus eifersüchtig gewesen sei oder doch so
getan habe; wie Mrs. Clive-Hart, eine junge, sehr unternehmende,
sehr freie, sehr selbständige und bösartige Frau, sich seines
Herzens bemächtigt habe; wie er mit Freigeistern lebe, die Gott
nicht fürchten; wie er schließlich seine treue Boca Vermeja für die
Bübin Clive-Hart im Stiche lasse, weil die Clive-Hart eine oder
zwei Schattierungen mehr weiß und rot sei als die arme Boca
Vermeja.

»Ich werde diese Sache in Muße untersuchen,« sagte der gute
Freind; »jetzt muß ich ins Parlament, um Mylord Peterborough zu
verteidigen.« Er ging ins Parlament: ich hörte ihn dort eine
starke, zusammengedrängte Rede halten, ohne jeden Gemeinplatz, ohne
Ausschmückungen, ohne das was wir Phrasen nennen. Er »berief« sich
nicht auf einen Zeugen, ein Gesetz; er war selbst Zeuge, er
zitierte, nahm das Gesetz für sich in Anspruch. Er sagte
keineswegs, daß man den »heiligen Gefühlen« des Hofes
zunahegetreten sei, indem man Mylord Peterborough anklagte, die
Truppen der Königin Anna aufs Spiel gesetzt zu haben, da es sich ja
nicht um etwas Heiliges handelte. Er verschwendete nicht an eine
Vermutung das Wort »Demonstration«; er verletzte nicht die Achtung
vor dem hohen Parlament durch fade bürgerliche Späße; er nannte
Mylord Peterborough nicht seinen Klienten, weil das Wort Klient
einen Mann der Bürgerschaft bezeichnet, der von einem Senator
protegiert wird. Freind sprach mit ebensoviel Bescheidenheit wie
Festigkeit: man hörte ihm ruhig zu; man unterbrach ihn nur durch:
»Hear him, hear him, hört, hört.« Das Unterhaus stimmte dafür, daß
man dem [bookmark: page378] Grafen Peterborough danken müsse, anstatt
ihn zu verurteilen. Mylord erlangte denselben Spruch vom Oberhaus;
er traf Vorbereitungen, um mit seinem teuren Freind nach Spanien
zurückzureisen und dem Erzherzog das Königreich zu übergeben: was
nicht geschah aus dem Grunde, daß nichts in der Welt geschieht, wie
man es will.

Nachdem wir das Parlament verlassen hatten, gab es für uns
nichts Wichtigeres, als uns über das Verhalten Jennis zu
erkundigen. Wir erfuhren in der Tat, daß er ein ausschweifendes,
wüstes Leben mit Mrs. Clive-Hart und einer Gesellschaft junger
Atheisten führte, übrigens Leuten von Geist, die durch ihre
Ausschweifungen überzeugt worden waren, daß »der Mensch nichts vor
dem Tier voraushabe; daß er geboren werde, wie ein Tier, sterbe,
aus Erde geformt sei und wieder zu Erde werde; daß es nichts
Besseres gebe unter der Sonne, als sich an seinen Werken freuen und
mit derjenigen zu leben, die man liebt, wie Salomo am Schlusse des
dritten Kapitels im Koheleth sagt, den wir den Prediger Salomo
nennen«.

Diese Ideen waren ihnen vor allem von einem gewissen Wirburton
eingeflößt worden, einem schamlosen Taugenichts. Ich habe einiges
aus den Manuskripten dieses Narren gelesen: Gott verhüte, daß sie
je gedruckt werden! Wirburton behauptet, daß Moses nicht an die
Unsterblichkeit der Seele glaubte; und da Moses wirklich nirgends
davon spricht, schließt er daraus, daß dies der einzige Beweis
seiner göttlichen Mission gewesen sei. Diese absonderliche
Folgerung läßt unglücklicherweise den Schluß zu, daß die jüdische
Sekte falsch war. Die Heiden schließen daraus weiter, daß unsere
Sekte, die auf die jüdische gegründet ist, ebenso falsch sei; wenn
aber diese, als die beste von allen, falsch wäre, müßten alle
anderen noch falscher sein; so daß es überhaupt keine Religion
gäbe. Daraus schließen wieder andere, es gäbe keinen Gott; es
bleibt diesen Folgerungen nur hinzuzufügen, daß dieser kleine
Wirburton ein Intrigant und Verleumder ist. Sie sehen, welche
Gefahr hier lauert!

Ein anderer Narr, namens Needham, ein heimlicher Jesuit, geht
noch weiter. Dies Tier – Sie haben übrigens [bookmark: page379] davon gehört – bildet
sich ein, daß er Aale aus Roggenmehl und Lammblut geschaffen habe,
und daß diese Aale sofort, ohne die natürliche Paarung, andere
hervorgebracht hätten. Gleich schließen unsere Philosophen daraus,
daß man Menschen aus Weizenmehl und Rebhuhnsaft fabrizieren könne,
da sie einen edleren Ursprung als Aale haben müssen; sie behaupten,
diese Menschen brächten unmittelbar andere hervor; so daß es
keineswegs Gott sei, der den Menschen gemacht habe; daß alles aus
sich selbst entstehe; daß man sehr gut ohne Gott auskomme; daß es
überhaupt keinen Gott gebe. Urteilen Sie, welche Verwüstungen der
schlecht verstandene Koheleth und die gut verstandenen Wirburton
und Needham in jungen, leidenschaftlichen Herzen, die nur nach dem
eigenen Gefühl urteilen, hervorbringen müssen.

Was jedoch das Schlimmste war: Jenni hatte Schulden bis über die
Ohren; er zahlte sie auf seltsame Art. Einer seiner Gläubiger war
an dem Tage, da wir im Parlament waren, zu ihm gekommen, um hundert
Guineen einzufordern. Der schöne Jenni, der bis dahin stets sanft
und höflich gewesen war, hatte sich mit ihm geschlagen und ihm als
einzige Bezahlung einen Degenstoß versetzt. Man fürchtete, daß der
Verwundete daran stürbe: Jenni sollte ins Gefängnis gebracht werden
und lief Gefahr, gehängt zu werden, trotz der Protektion des Mylord
Peterborough.
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			[bookmark: foot1]Dieser Brief steht in der Verteidigungsschrift des
Grafen Peterborough von Freind, Seite 143, bei Jonas Bourer.
(Voltaire.)


		
Fünftes Kapitel

Man will Jenni verheiraten

Sie erinnern sich, teurer Freund, des Schmerzes und Zornes, den
der ehrwürdige Freind empfand, als er erfuhr, daß sein teurer Jenni
zu Barcelona im Inquisitionsgefängnis sitze. Glauben Sie mir, er
wurde von einer viel heftigeren Erregung erfaßt, als er von dem
Lebenswandel dieses unglücklichen Kindes, seinen Ausschweifungen
und Zerstreuungen, seiner Art, Gläubiger zu bezahlen, und der
Gefahr, daß er gehängt werde, hörte. Aber Freind fand [bookmark: page380] sich damit
ab. Es ist eine erstaunliche Sache um die Selbstbeherrschung dieses
Mannes. Seine Vernunft befiehlt seinem Herzen wie ein guter Herr
einem guten Diener. Er tut alles zu rechter Zeit und handelt klug,
mit ebensoviel Geschwindigkeit, wie Unkluge zu ihrem Entschluß
brauchen. »Es ist jetzt nicht die Zeit,« sagte er, »Jenni etwas
vorzupredigen; man muß ihn aus dem Abgrund retten.«

Sie wissen, daß unser Freund am Abend vorher eine sehr große
Summe aus dem Nachlaß seines Onkels George Hubert erhoben hatte. Er
holt selbst unsern großen Chirurgen Cheselden. Glücklicherweise
treffen wir ihn; wir gehen zusammen zu dem verwundeten Gläubiger.
Freind läßt die Wunde untersuchen; sie war nicht tödlich. Er gibt
dem Patienten hundert Guineen für die ersten Ausgaben und fünfzig
weitere als Entschädigung; er bittet ihn um Vergebung für seinen
Sohn; er drückt ihm seinen Schmerz mit so viel Teilnahme und
Wahrheit aus, daß dieser arme Mann, der zu Bett lag, ihn unter
Tränen umarmt und ihm das Geld zurückgeben will. Dies Schauspiel
erstaunte und rührte den jungen Cheselden, der sich eben einen
Namen zu machen beginnt, und dessen Herz ebenso gut ist, wie sein
Auge und seine Hand geschickt sind. Ich war bewegt, außer mir; nie
hatte ich unsern Freund so verehrt, so geliebt.

Als wir in sein Haus zurückkehrten, fragte ich ihn, ob er seinen
Sohn nicht zu sich kommen lassen wolle, um ihm seine Fehler
vorzuhalten. »Nein,« sagte er, »ich will, daß er sie fühle, bevor
ich mit ihm darüber spreche. Lassen Sie uns heute zusammen zu Abend
speisen; wir werden überlegen, was die Billigkeit verlangt, daß ich
tue. Beispiele bessern mehr als Ermahnungen.«

Ich ging vor dem Abendessen zu Jenni; ich fand ihn, wie ich mir
jeden Menschen nach seinem ersten Verbrechen denke: bleich, irren
Blickes, mit rauher, gebrochener Stimme. Sein Gemüt war erregt; er
antwortete verkehrt auf alles, was man ihm sagte. Ich teilte ihm
endlich mit, was sein Vater für ihn getan hatte. Er blieb
unbeweglich, sah mich starr an, drehte sich dann einen Moment um
und weinte. Das war ein gutes Zeichen. Ich faßte Hoffnung, [bookmark: page381] daß Jenni
eines Tages ein ordentlicher Mensch werden könne. Ich wollte mich
eben an seine Brust werfen, als Mrs. Clive-Hart in Begleitung eines
jungen Leichtfußes, eines ihrer Freunde, namens Birton, ins Zimmer
trat.

»Nun!« sagte die Dame lachend, »ist es wahr, daß du heute einen
Mann getötet hast? Offenbar war er eine Plage; es ist gut, die Welt
von solchen Leuten zu befreien. Solltest du Lust haben, noch mehr
zu töten, bitte ich dich, meinem Gatten den Vorzug zu geben, denn
er langweilt mich entsetzlich.«

Ich sah diese Frau vom Kopf bis zu den Füßen an. Sie war schön;
aber sie schien mir etwas Unheimliches im Ausdruck zu haben. Jenni
wagte nicht zu antworten und senkte die Augen, weil ich zugegen
war. »Was hast du denn, Freund?« sagte Birten; »es scheint, daß du
etwas Schlimmes getan hast; ich werde dich über deine Sünde
beruhigen. Hier ist ein kleines Buch, das ich eben bei Lintot
gekauft habe; es beweist so sicher wie zwei mal zwei vier ist, daß
es weder einen Gott noch Laster oder Tugenden gibt: das ist
trostvoll. Laß uns etwas darauf trinken.«

Bei diesen seltsamen Worten zog ich mich schnellstens zurück.
Ich ließ bei Herrn Freind vertraulich durchblicken, wie sehr sein
Sohn seiner Gegenwart und seiner Ratschläge bedürfe. »Ich bin
derselben Meinung wie Sie,« sagte dieser gute Vater; »aber wir
wollen damit beginnen, seine Schulden zu zahlen.« Am nächsten
Morgen waren alle getilgt. Jenni kam und warf sich ihm zu Füßen.
Werden Sie glauben, daß der Vater ihm keine Vorwürfe machte? Er
überließ ihn seinem Gewissen und sagte nur: »Mein Sohn, denke
daran, daß es kein Glück ohne Tugend gibt.«

Dann verheiratete er Boca Vermeja mit dem Bakkalaureus von
Katalonien, für den sie eine heimliche Neigung hätte trotz der
Tränen, die sie um Jenni weinte: denn alles dies verträgt sich aufs
wunderbarste bei den Frauen. Man sagt, in ihren Herzen seien alle
Widersprüche vereinigt. Das kommt ohne Zweifel daher, daß sie
ursprünglich aus einer unserer Rippen gemacht sind.

[bookmark: page382]
Der freigebige Freind bezahlte die Aussteuer der beiden Vermählten;
er verschaffte all seinen Neubekehrten gute Stellen durch die
Fürsprache des Mylord Peterborough: denn es genügt nicht, das
Seelenheil der Menschen zu sichern, man muß ihnen auch zu leben
geben.

Nachdem er alle diese edlen Handlungen mit jener Kaltblütigkeit
verrichtet hatte, die mich immer wieder erstaunte, kam er zu dem
Schlusse, daß es kein anderes Mittel gäbe, um seinen Sohn auf den
rechten Weg zurückzubringen, als ihn mit einem Mädchen aus guter
Familie zu verheiraten, die Schönheit, Sitten, Geist und selbst ein
wenig Reichtum besäße; dies schien ihm der einzige Weg, Jenni von
der abscheulichen Clive-Hart und den verlorenen Menschen, mit denen
er umging, loszureißen.

Ich hatte von Miß Primerose gehört, einer jungen Erbin, die von
ihrer Verwandten, Mylady Hervey, erzogen worden war. Ich sah Miß
Primerose und urteilte, daß sie wohl imstande sei, alle Ansprüche
meines Freundes Freind zu erfüllen. Jenni brachte trotz seines
ausschweifenden Lebens seinem Vater große Achtung, ja Zärtlichkeit
entgegen. Vor allem war er gerührt, daß sein Vater ihm keinen
Vorwurf über seine Vergehungen machte. Er hatte seine Schulden
bezahlt, ohne mit ihm darüber zu reden; er erteilte ihm bei
Gelegenheit und ohne viele Ermahnungen weise Ratschläge; gab ihm
von Zeit zu Zeit Freundschaftsbeweise, die nichts Demütigendes an
sich hatten: alles dies ergriff Jenni, der von Natur empfindsam und
klug war. Ich hatte allen Grund zu glauben, daß die Raserei seiner
Ausschweifungen den Reizen der Primerose und den erstaunlichen
Tugenden meines Freundes weichen würde.

Mylord Peterborough selbst führte zuerst den Vater, dann Jenni
bei Mylady Hervey ein. Ich bemerkte, daß Jennis außerordentliche
Schönheit sofort tiefen Eindruck auf das Herz der Primerose machte;
denn sie schlug die Augen nieder und errötete. Jenni schien nichts
als höflich, und die schöne Primerose gestand der Mylady Hervey,
daß sie wohl wünsche, aus dieser Höflichkeit würde Liebe
werden.

Nach und nach entdeckte unser schöner junger Mann alle Vorzüge
dieses unvergleichlichen Mädchens, obgleich [bookmark: page383] er unter dem Einfluß der
schändlichen Clive-Hart stand. Er war wie jener Inder, den ein
Engel auffordert, eine heilige Frucht zu pflücken, und der durch
die Krallen eines Drachen davon zurückgehalten wird. Hier bedrängt
mich die Erinnerung an das, was ich gesehen habe. Meine Tränen
netzen das Papier. Wenn ich wieder Herr über meine Sinne sein
werde, will ich den Faden meiner Geschichte von neuem
aufnehmen.
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Sechstes Kapitel

Entsetzliches Erlebnis

Alles war vorbereitet, um die Vereinigung der schönen Primerose
mit dem schönen Jenni zu vollziehen. Unser Freund Freind hatte nie
eine reinere Freude empfunden; ich teilte sie. Man wird sehen, wie
sie sich in ein Unglück wandelte, das ich noch kaum fassen
kann.

Die Clive-Hart liebte Jenni, obgleich sie fortwährend untreu
gegen ihn war. Man sagt, es sei das Schicksal aller Frauen, die, zu
sehr die Scham verachtend, sich der Redlichkeit entäußert haben.
Sie betrog ihren geliebten Jenni vor allem mit ihrem geliebten
Birton und einem andern Lüstling vom selben Schlage. Sie schwelgten
zusammen; und – was vielleicht nur in unserer Nation möglich ist –
sie hatten alle Geist und waren von Stand. Unglücklicherweise war
ihr Geist besonders stark, wenn es gegen Gott ging. Das Haus der
Mrs. Clive-Hart war Treffpunkt der Atheisten. Wenn es wenigstens
noch ehrliche Atheisten gewesen wären wie Epikur und Leontium,
Lukrez und Memmius, wie Spinoza, von dem man sagt, er sei einer der
größten Männer Hollands gewesen; oder wie Hobbes, der seinem
unglücklichen Monarchen Karl I. so treu war ...
Aber! ...

Wie dem auch sei: die Clive-Hart war eifersüchtig auf die zarte
und unschuldige Primerose, ohne Jenni treu zu sein; sie konnte die
Idee dieser glücklichen Heirat nicht ertragen. Sie sann eine Rache
aus, für die es, wie ich glaube, [bookmark: page384] in ganz London, wo doch unsere
Väter so viele Verbrechen aller Art gesehen haben, kein Beispiel
gibt.

Sie wußte, daß die Primerose auf dem Rückweg von der Stadt, in
der die junge Dame mit ihrer Kammerfrau Einkäufe besorgt hatte, an
ihrer Türe vorbeikommen mußte. Sie benützte diese Zeit, um einen
kleinen, unterirdischen Kanal graben zu lassen, der Wasser in die
unteren Gemächer leitete.

Der Wagen der Primerose war bei ihrer Rückkehr gezwungen, mitten
in dieser Verwirrung zu halten. Die Clive-Hart stellt sich ihr vor,
bittet sie, abzusteigen, sich auszuruhen und – bis der Weg frei
werde – einige Erfrischungen anzunehmen. Die schöne Primerose bebte
bei diesem Vorschlag; aber Jenni stand im Vestibül. Eine
unwillkürliche Regung, die stärker war als alles Nachdenken, ließ
sie absteigen. Jenni kam ihr entgegen und reichte ihr die Hand. Sie
tritt ein; der Gatte der Clive-Hart war ein schwachsinniger
Trunkenbold, seiner Frau ebenso verhaßt wie er ihr unterworfen war,
lästig selbst durch seine Gefälligkeiten. Stotternd bietet er dem
jungen Mädchen, das sein Haus beehrt, Erfrischungen an. Er trinkt
nach ihr davon. Darauf trägt die Clive-Hart die Getränke weg und
läßt andere bringen. Inzwischen ist die Straße wieder frei.
Primerose steigt in den Wagen und kehrt zu ihrer Mutter zurück.

Eine Viertelstunde darauf klagt sie über Herzweh und
Benommenheit. Man hält dieses kleine Unwohlsein für die Folge der
Wagenerschütterung. Aber das Übel verschlimmert sich von Augenblick
zu Augenblick; am nächsten Morgen war sie dem Tode nahe. Freind und
ich eilten zu ihr. Wir fanden das reizende Geschöpf bleich,
bleifarben, von Krämpfen geschüttelt, die Lippen hochgezogen, die
Augen bald erlöschend, bald auflebend, aber immer starr. Schwarze
Flecken entstellten ihren schönen Nacken und das liebliche Gesicht.
Ihre Mutter lag ohnmächtig neben ihrem Bett. Der hilfreiche
Cheselden wandte vergebens alle Mittel seiner Kunst an. Ich will
Ihnen nicht Freinds Verzweiflung schildern; sie war
unaussprechlich. Ich fliege in die Wohnung der Clive-Hart. Ich
erfahre, daß ihr Gatte [bookmark: page385] soeben gestorben sei und seine Frau das
Haus verlassen habe. Ich suche Jenni; man findet ihn nicht. Eine
Dienerin sagt mir, daß seine Geliebte sich Jenni zu Füßen geworfen
und ihn beschworen habe, sie in ihrem Unglück nicht zu verlassen;
sie sei mit Jenni und Birten abgereist, niemand wisse, wohin.

Niedergeschmettert von so vielen und schnellen Schlägen, erfüllt
von einem furchtbaren Verdacht, den ich umsonst wegzujagen suchte,
schleppe ich mich in das Haus der Sterbenden. »Wenn diese
entsetzliche Frau«, sagte ich mir, »sich Jenni zu Füßen geworfen
und ihn gebeten hat, Mitleid mit ihr zu haben, ist er nicht ihr
Mitschuldiger. Jenni ist dieses feigen und furchtbaren Verbrechens
unfähig. Er hatte kein Interesse, keinen Grund, diese Tat zu
begehen, die ihn einer anbetungswürdigen Frau und deren Vermögen
berauben und ihn in den Augen der Menschheit verächtlich machen
müßte. Ein Schwächling ist er, der sich von einer Unseligen, deren
schwarze Seele er nicht kennt, unterjochen ließ. Hätte er wie ich
die sterbende Primerose gesehen: er würde nie das Kopfende ihres
Bettes verlassen haben, um der Giftmörderin seiner Frau zu folgen.«
Von solchen Gedanken zerquält, trete ich fröstelnd bei ihr ein, die
ich nicht mehr am Leben zu finden fürchtete: sie atmete noch. Der
alte Clive-Hart war schnell unterlegen, weil sein Körper durch
Ausschweifungen verbraucht war. Die junge Primerose hielt sich
aufrecht durch ihre Natur, die so gesund wie ihre Seele rein war.
Sie sah mich und fragte mit zärtlicher Stimme nach Jenni. Ich
gestehe, daß bei diesem Namen ein Strom von Tränen aus meinen Augen
stürzte. Ich konnte ihr nicht antworten. Ich konnte nicht mit dem
Vater reden. Man mußte sie schließlich den treuen Händen
überlassen, die sie pflegten.

Wir gingen zu Mylord, um ihn von dem Unglück zu unterrichten.
Sie kennen sein Herz: er ist ebenso zärtlich gegen seine Freunde
wie furchtbar gegen seine Feinde. Nie war ein Mann mit solch hartem
Ausdruck teilnehmender. Er gab sich ebensoviel Mühe, der Sterbenden
beizustehen und den Aufenthalt Jennis und der Verbrecherin
ausfindig zu machen, als er sich gegeben hatte, Spanien für [bookmark: page386] den
Erzherzog zu erobern. Alles Suchen war vergebens. Ich glaubte,
Freind würde daran sterben. Wir flogen bald zur Primerose, deren
Todeskampf lange dauerte, bald nach Rochester, Dover, Portsmouth;
überallhin schickte man Kuriere, überall war man und irrte aufs
Geratewohl umher wie Jagdhunde, die die Spur verloren haben.
Inzwischen sah die verzweifelte Mutter der unglücklichen Primerose
den Tod der Tochter immer näher kommen. Endlich erfuhren wir, daß
eine junge, schöne Frau in Begleitung von drei jungen Leuten und
mehreren Dienern in Newport in der Grafschaft Pembroke auf einem
kleinen Schmugglerschiff, das gerade auf der Reede lag, sich
eingeschifft habe. Das Fahrzeug sei nach Nordamerika gefahren.

Bei dieser Nachricht stieß Freind einen tiefen Seufzer aus; dann
faßte er sich plötzlich, preßte meine Hand und sagte: »Ich muß nach
Amerika.« Voll Bewunderung antwortete ich weinend: »Ich werde Sie
nicht verlassen; aber was können Sie tun?«

»Entweder meinen einzigen Sohn seinem Vaterland und der Tugend
zurückgeben oder mich neben ihm begraben.« Wir konnten in der Tat
nach allen Angaben nicht zweifeln, daß es Jenni war, der sich mit
dieser entsetzlichen Frau, Birton und dem ganzen nichtsnutzigen
Gefolge eingeschifft hatte.

Nachdem dieser gute Vater seinen Entschluß gefaßt hatte,
verabschiedete er sich von Mylord Peterborough, der bald darauf
nach Katalonien zurückkehrte. Wir mieteten in Bristol ein Schiff
nach dem Delawarefluß und der Bucht von Maryland. Freind nahm an,
daß er in dieser Richtung segeln müsse, da diese Gewässer inmitten
der englischen Besitzungen sind und sein Sohn sich dorthin,
entweder südlich oder nördlich, gewandt haben mußte. Er versah sich
mit Geld, Wechselbriefen, Lebensmitteln, nachdem er in London einen
vertrauten Diener gelassen hatte mit dem Auftrage, ihm Nachrichten
durch die Schiffe zu senden, die jede Woche nach Maryland und
Pennsylvanien fuhren.

Wir reisten ab; die Schiffsmannschaft, welche die heitere
Klarheit auf dem Gesichte Freinds sah, glaubte, wir gingen [bookmark: page387] auf eine
Vergnügungsreise. Aber wenn wir allein waren, zeigten mir seine
Seufzer seinen tiefen Schmerz zur Genüge. Ich beglückwünschte mich
oft im stillen, eine so schöne Seele trösten zu dürfen. Ein Ostwind
hielt uns lange auf der Höhe der Sorlingues fest. Wir mußten
unseren Weg nach Neu-England nehmen. Wie viele Erkundigungen holten
wir längs der ganzen Küste ein! Wie viele verlorene Stunden und
Tage! Endlich erhob sich ein Nordostwind, und wir segelten auf
Maryland zu. Dort war es, wo man uns Jenni, die Clive-Hart und ihre
Begleiter genau schilderte.

Mehr als einen Monat hatten sie sich an der Küste aufgehalten
und die ganze Kolonie in Erstaunen versetzt durch Schwelgereien und
Festlichkeiten, die in diesem Weltteil bis dahin unbekannt gewesen
waren. Dann waren sie plötzlich verschwunden, und niemand wußte
irgend etwas von ihnen.

Wir drangen weiter in die Bucht in der Absicht, bis nach
Baltimore zu gehen, um neue Erkundigungen einzuziehen.
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Siebentes Kapitel

Was in Amerika geschah

Wir fanden rechts am Wege eine sehr gut gepflegte Wohnstätte. Es
war ein niedriges, bequemes und sauberes Haus zwischen einer
geräumigen Scheune und einem weiten Stallgebäude, das Ganze von
einem Garten umgeben, in dem alle Früchte des Landes wuchsen. Diese
Umfriedigung gehörte einem Greise, der uns einlud, an seinem
Ruhesitz abzusteigen. Er sah nicht aus wie ein Engländer, und wir
erkannten bald an seinem Tonfall, daß er ein Fremder war. Wir
legten Anker; stiegen aus; der gute Mann empfing uns herzlich und
gab uns das beste Mahl, das man in der Neuen Welt geben kann.

Wir deuteten ihm bescheiden unsern Wunsch an, zu wissen, wem wir
diesen guten Empfang zu danken hatten. »Ich bin«, sagte er, »einer
von denen, die Sie Wilde nennen; [bookmark: page388] ich wurde auf den Blauen Bergen
geboren, die die Gegend begrenzen und die Sie dort im Westen sehen.
Eine große abscheuliche Klapperschlange hatte mich in meiner
Kindheit auf jenen Bergen gebissen; ich war allein und nahe daran
zu sterben. Der Vater des jetzigen Mylord Baltimore fand mich, gab
mich in die Hände seines Arztes und rettete mein Leben. Ich konnte
ihm bald meine Schuld abtragen, denn ich rettete das seine im
Kampfe gegen eine benachbarte Horde. Er gab mir zur Belohnung diese
Besitzung, auf der ich glücklich lebe.«

Herr Freind fragte ihn, ob er dieselbe Religion wie Lord
Baltimore habe. »Ich!« sagte er; »ich habe meine eigene; warum
wollen Sie, daß ich die eines andern Menschen annehme?« Diese
kurze, energische Antwort ließ uns nachsinnen. »Sie haben also«,
sagte ich, »Ihren eigenen Gott und Ihr eigenes Gesetz?«

»Ja,« antwortete er mit einer Sicherheit, die nichts von
Überhebung hatte; »mein Gott ist dort,« und er zeigte auf den
Himmel; »mein Gesetz ist hier«, und er legte seine Hand aufs Herz.
Herr Freind war von Bewunderung ergriffen. Er drückte meine Hand.
»Diese reine Natur weiß mehr«, sagte er, »als alle Bakkalaureusse,
die mit uns in Barcelona gestritten haben.«

Es drängte ihn, wenn irgend möglich, etwas Gewisses über seinen
Sohn Jenni zu erfahren. Das war die Last, die ihn drückte. Er
fragte den Alten, ob er nichts von der Gesellschaft junger Leute
wisse, die so viel Lärm in der Gegend gemacht habe. »Wie!« rief der
Greis, »ob ich davon weiß! Ich habe sie gesehen, sie bei mir
aufgenommen, und sie sind so zufrieden mit meiner Aufnahme gewesen,
daß sie mit einer meiner Töchter davongegangen sind.«

Sie können sich den Zorn und den Schrecken meines Freundes bei
diesem Gespräch vorstellen. Er konnte sich nicht enthalten, in der
ersten Erregung zu rufen: »Wie! Ihre Tochter von meinem Sohne
entführt?«

»Guter Engländer,« versetzte der Greis, »rege dich nicht auf;
ich bin sehr froh, daß es dein Sohn ist, der mit meiner Tochter
abgereist ist, denn er ist schön, wohlgestaltet [bookmark: page389] und scheint mutig.
Er hat meine teure Paruba nicht entführt: denn du mußt wissen, sie
heißt Paruba, weil auch mein Name Paruba ist. Hätte er sie
entführt, wäre es ein Diebstahl; und meine fünf männlichen Kinder,
die zur Zeit vierzig bis fünfzig Meilen von hier auf der Jagd sind,
würden diese Beleidigung nicht hingenommen haben. Es ist ein großes
Verbrechen, fremdes Gut sich anzueignen. Meine Tochter ist aus
freiem Willen mit jenen jungen Leuten gegangen; sie wollte das Land
kennen lernen: das ist eine kleine Erholung, die man einer Person
ihres Alters nicht verweigern darf. Die Reisenden werden sie mir
zurückbringen, bevor ein Monat vergeht; ich bin dessen sicher, denn
sie haben es mir versprochen.« Diese Worte hätten mich lachen
machen, wenn der Schmerz, in den ich meinen Freund versunken sah,
nicht meine Seele ergriffen hätte, die ganz damit beschäftigt
war.

Am Abend, als wir im Begriff waren, den Wind zu benutzen und
abzureisen, kommt ein Sohn Parubas an: außer Atem, bleich,
Schrecken und Verzweiflung in seinen Mienen. »Was hast du, mein
Sohn, woher kommst du? Ich glaubte dich auf der Jagd; was ist dir
geschehen? Bist du von einem wilden Tiere verwundet?«

»Nein, mein Vater, ich bin nicht verwundet, aber ich
sterbe.«

»Aber noch einmal: woher kommst du, lieber Sohn?«

»Vierzig Meilen von hier ohne Aufenthalt; aber ich bin am
Ende.«

Zitternd läßt der Vater ihn ausruhen. Man gibt ihm
Erfrischungen; wir drängen uns um ihn, seine kleinen Brüder und
Schwestern, Herr Freind, ich und unsere Diener. Als er wieder bei
sich war, warf er sich dem guten Greis Paruba an die Brust. »Ach!«
sagte er schluchzend, »meine Schwester Paruba ist Kriegsgefangene
und wird wahrscheinlich gefressen werden.«

Der gute Paruba fiel bei diesen Worten zu Boden. Herr Freind,
der auch Vater war, fühlte sein Inneres sich umdrehen. Endlich
teilte uns Paruba, der Sohn, mit, daß eine Truppe sehr
leichtsinniger junger Engländer aus Zeitvertreib die Leute vom
Blauen Berge angegriffen habe. [bookmark: page390] »Sie hatten eine sehr schöne Frau
und ihre Begleiterin bei sich; ich weiß nicht, wieso meine
Schwester sich in dieser Gesellschaft befand. Die schöne
Engländerin wurde getötet und gefressen, meine Schwester gefangen
und wird ebenfalls gefressen werden. Ich komme, um Hilfe gegen die
Bewohner der Blauen Berge zu holen. Ich will sie töten, sie selber
fressen, meine teure Schwester wiederbringen oder sterben.«

Nun war es an Herrn Freind, ohnmächtig zu werden; aber die
Gewohnheit der Selbstbeherrschung hielt ihn aufrecht. »Gott hat mir
einen Sohn gegeben,« sagte er; »er wird den Sohn und den Vater zu
sich nehmen, wenn der Augenblick, seine ewigen Beschlüsse
auszuführen, gekommen sein wird. Mein Freund, ich bin versucht, zu
glauben, daß Gott manchmal nach einer ganz besonderen Vorsehung
handelt, die seinen allgemeinen Gesetzen untergeordnet ist, da er
in Amerika Verbrechen straft, die in Europa begangen wurden, und
weil die verbrecherische Clive-Hart gestorben ist, wie sie sterben
mußte. Vielleicht hat der erhabene Schöpfer so vieler Welten die
Dinge derart eingerichtet, daß die großen Missetaten, die auf einer
Erde verübt wurden, zuweilen auch auf dieser selben Erde gebüßt
werden müssen. Ich wage es nicht zu glauben, aber ich wünsche es;
und ich würde es glauben, wenn diese Idee nicht gegen alle Regeln
der guten Metaphysik ginge.«

Nach solchen traurigen Betrachtungen über das verhängnisvolle
Abenteuer, das in Amerika nichts Außergewöhnliches ist, faßte
Freind unbeirrt, wie es seine Gewohnheit war, seinen Entschluß.
»Ich habe ein gutes Schiff,« sagte er zu seinem Wirt, »es ist gut
verproviantiert; wir wollen den Golf hinauffahren, so nahe wie
möglich an die Blauen Berge hin. Meine dringendste Aufgabe ist
jetzt, Ihre Tochter zu retten. Wir werden zu Ihren früheren
Landsleuten gehen. Sie werden ihnen sagen, daß ich ihnen die
Friedenspfeife bringe, und daß ich der Enkel Penns sei: dieser Name
schon wird genügen.«

Bei dem Namen Penn, den ganz Nordamerika verehrt, empfanden auch
der gute Paruba und sein Sohn tiefste [bookmark: page391] Ehrerbietung und größte
Hoffnung. Wir schiffen uns ein, gehen unter Segel und nähern uns
sechsunddreißig Stunden später Baltimore.

Kaum waren wir in Sicht dieses kleinen, damals beinahe
menschenleeren Ortes, als wir von weitem eine zahlreiche Truppe von
Bewohnern der Blauen Berge entdeckten, die in die Ebene
herabstiegen, mit Keulen, Hacken und jenen Flinten bewaffnet,
welche die Europäer so unüberlegterweise gegen Pelzwaren getauscht
hatten. Schon hörte man ihr furchtbares Gebrüll. Von einer andern
Seite kamen vier Reiter heran, denen einige Mann zu Fuß folgten.
Diese kleine Truppe hielt uns für Leute aus Baltimore, die gegen
sie kämpfen wollten. Mit verhängtem Zügel, das Schwert in der Hand,
sprengen die Reiter auf uns los. Unsere Gefährten rüsteten sich zu
ihrem Empfang. Herr Freind, der die Reiter scharf betrachtet hatte,
erbebte einen Augenblick; aber seine gewohnte Kaltblütigkeit kam
schnell zurück. »Rührt euch nicht, meine Freunde,« sagte er mit
bewegter Stimme; »laßt mich allein handeln.« Er geht in der Tat
allein, ohne Waffen, mit langsamen Schritten, auf die Truppe zu.
Wir sehen den Führer sofort den Zügel seines Pferdes loslassen,
sich zur Erde werfen und dort ausgestreckt verharren. Wir stoßen
einen Schrei des Erstaunens aus; wir nähern uns; es war Jenni
selbst, der die Füße seines Vaters mit Tränen benetzte und mit
zitternden Händen umschlang. Keiner von beiden konnte sprechen.
Birton und die beiden jungen Reiter, die ihn begleiteten, stiegen
von den Pferden. Birton sagte, wie es seinem Charakter entsprach:
»Bei Gott! unser teurer Freind! Ich erwartete dich nicht hier. Du
und ich, wir sind beide für Abenteuer bestimmt; bei Gott! es freut
mich, dich zu sehen!«

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, wandte sich Freind dem
anrückenden Heer von den Blauen Bergen zu. Er geht ihnen mit
Paruba, der als Dolmetscher diente, entgegen. »Landsleute,« rief
Paruba ihnen zu, »hier ist der Nachkomme Penns, der euch die
Friedenspfeife bringt.«

Hierauf antwortete der Älteste des Stammes, mit erhobenen Händen
und zum Himmel gerichteten Augen: »Ein Sohn von Penn? Laß mich
seine Füße, Hände und [bookmark: page392] seine heiligen Zeugungsorgane küssen! Möge
er eine lange Reihe von Penns erzeugen! Mögen die Penns ewig leben!
Der große Penn ist unser Manitu, unser Gott. Er war beinahe der
einzige Europäer, der uns nicht betrog und sich unserer Länder
nicht mit Gewalt bemächtigte. Er kaufte das Land, das wir ihm
abtraten; er bezahlte es reichlich; er sorgte für Eintracht; er
brachte uns Heilmittel gegen die Krankheiten, die der Handel mit
Europäern uns beschied; er lehrte uns Künste, die wir nicht
kannten. Niemals rauchten wir gegen ihn oder seine Kinder die
Kriegspfeife. Für die Penns haben wir nur die Pfeife der
Verehrung!«

Nachdem er so im Namen seines Volkes gesprochen hatte, lief er
wirklich herbei, um Herrn Freind Hände und Füße zu küssen; von den
heiligen Zeugungsorganen stand er ab nachdem man ihm gesagt hatte,
daß dies nicht Sitte in England sei und daß jedes Land seine
eigenen Gebräuche habe.

Freind ließ auf der Stelle dreißig Schinken, ebensoviel große
Pasteten und gewürzte Poularden, zweihundert große Flaschen
Pontac-Wein aus dem Schiff herbeiholen; er setzte den Kommandanten
der Blauen Berge neben sich. Jenni und seine Gefährten nahmen am
Feste teil; aber Jenni wäre gern hundert Fuß unter der Erde
gewesen. Sein Vater sprach kein Wort mit ihm; dies Schweigen
steigerte seine Scham.

Birton, dem alles gleichgültig war, zeigte eine leichtfertige
Heiterkeit. Bevor man sich zu Tisch setzte, sagte Freind zu dem
guten Paruba: »Es fehlt uns hier eine sehr teure Person, Ihre
Tochter.« Der Kommandant der Blauen Berge ließ sie sofort kommen;
man hatte ihr nichts angetan; sie umarmte ihren Vater und ihren
Bruder, als ob sie von einem Spaziergang gekommen wäre.

Ich benützte die Freiheit des Gastmahls, um zu fragen, aus
welchem Grunde die Krieger der Blauen Berge Mrs. Clive-Hart getötet
und gefressen und der Tochter Parubas nichts getan hatten. »Weil
wir gerecht sind,« antwortete der Häuptling; »diese stolze
Engländerin gehörte zu der Truppe, die uns angriff; sie tötete
einen der unseren durch [bookmark: page393] einen Pistolenschuß in den Rücken. Wir
haben der Paruba nichts getan, seit wir wußten, daß sie die Tochter
eines unserer früheren Kameraden sei, und daß sie nur
hierhergekommen ist, um sich zu unterhalten; jeder muß nach seinen
Taten behandelt werden.«

Freind war gerührt über diesen Grundsatz; nur meinte er, der
Brauch, Frauen zu essen, sei so tapferer Leute überhaupt unwürdig;
bei so viel Tugenden dürfe man kein Menschenfresser sein.

Der Häuptling der Berge fragte darauf, was wir mit unseren
Feinden machten, nachdem wir sie getötet hätten. – »Wir begraben
sie«, antwortete ich ihm.

»Ich verstehe,« sagte er; »ihr laßt sie von den Würmern fressen.
Hier wollen wir den Vorzug haben; unsere Mägen sind ein
ehrenvolleres Grab.«

Birton gefiel es, die Meinung der Bewohner der Blauen Berge zu
verteidigen. Er sagte, der Brauch, seinen Nächsten in den Topf oder
auf den Spieß zu stecken, sei alt und natürlich; man habe ihn auf
beiden Halbkugeln angetroffen; folglich sei es bewiesen, daß es
sich hier um eine angeborne Idee handle; daß man vor der Jagd auf
Tiere auf der Jagd nach Menschen gewesen sei, schon aus dem Grunde,
weil es sehr viel leichter sei, einen Menschen als einen Wolf zu
töten. Die Juden hätten in ihren so lange unbekannt gebliebenen
Büchern ausgesonnen, daß ein gewisser Kain einen gewissen Abel
getötet habe; dies könne nur den Zweck gehabt haben, ihn zu
fressen; dieselben Juden gäben ehrlich zu, daß sie sich mehrere
Male von menschlichem Fleisch genährt hätten; nach den besten
Geschichtschreibern hätten sie das blutende Fleisch der von ihnen
in Ägypten, Zypern und Asien gemordeten Römer während ihres
Aufstandes gegen die Kaiser Trajan und Hadrian verschlungen.

Wir ließen ihn diese grausamen Späße vortragen, deren Grund
unglücklicherweise wahr sein könnte, die aber nichts von
griechischem Attizismus und römischer Urbanität an sich haben.

Der gute Freind richtete, ohne ihm zu antworten, das Wort an die
Bewohner des Landes. Paruba dolmetschte [bookmark: page394] Satz für Satz. Nie sprach
der würdige Tillotson mit solcher Energie, der einnehmende
Smalridge nie mit dieser rührenden Anmut. Das große Geheimnis ist,
beredt und überzeugend zu beweisen. Er legte ihnen dar, daß Feste,
bei denen man das Fleisch seiner Mitmenschen verzehrt, Feste von
Geiern, nicht von Menschen seien; daß dieser abscheuliche Brauch
eine das Menschengeschlecht zerstörende Wildheit erzeuge; daß dies
der Grund sei, warum sie weder die Freuden der Gesellschaft noch
die Kultur des Bodens kennten. Schließlich schworen sie bei ihrem
großen Manitu, daß sie nie mehr weder Frauen noch Männer fressen
würden.

Freind wurde in einer einzigen Unterhaltung ihr Gesetzgeber; ein
Orpheus, der die Tiger besänftigte. Die Jesuiten mögen sich in
ihren merkwürdigen und erbauenden Schriften, die zumeist weder das
eine noch das andere sind, Wunder zuschreiben, so viel sie wollen,
nie werden sie unserm Freind gleichen.

Nachdem er die Herren der Blauen Berge mit Geschenken überhäuft
hatte, brachte er auf seinem Schiff den guten Paruba wieder zu
seinem Hause. Der junge Paruba und seine Schwester reisten mit; die
anderen Brüder kehrten zu ihrer Jagd nach der Karolinenküste
zurück. Jenni, Birton und ihre Gefährten schifften sich ebenfalls
ein; der kluge Freind bestand immer noch auf seiner Methode, seinem
Taugenichts von Sohn keinen Vorwurf zu machen, wenn er etwas Böses
angestellt hatte; er ließ ihn selbst sich prüfen und sein Herz
zerfleischen, wie Pythagoras sagt. Inzwischen nahm er dreimal den
Brief, den man ihm aus England gesandt hatte, und betrachtete beim
Lesen seinen Sohn, der die Augen gesenkt hielt. Man sah auf dem
Gesicht dieses jungen Mannes nichts als Ehrerbietung und Reue.

Was Birton betrifft, so war er lustig und übermütig, als ob er
aus der Komödie käme. Er war ein Charakter, ungefähr in der Art des
verstorbenen Grafen Rochester, maßlos im Genuß, in der Tapferkeit,
in seinen Ideen, seinen Ausdrücken, in seiner ganzen epikureischen
Philosophie; an nichts hingegeben außer an ungewöhnliche Dinge,
deren er auch schnell überdrüssig wurde; von jener Art des [bookmark: page395] Denkens,
die Wahrscheinlichkeiten für Beweise hält; klüger und beredter als
irgendein junger Mann seines Alters, aber ohne jemals sich die Mühe
zu geben, in die Tiefe zu dringen.

Während des Mittagessens auf dem Schiffe entfuhren Herrn Freind
diese an mich gerichteten Worte: »Fürwahr, mein Freund, ich hoffe,
daß Gott diesen jungen Leuten ehrbarere Sitten einflößen wird; das
entsetzliche Beispiel der Clive-Hart wird sie bessern.«

Birton, der diese Worte hörte, sagte in etwas verächtlichem
Tone: »Ich war seit langem mit dieser bösartigen Clive-Hart nicht
zufrieden: ich rege mich über sie nicht mehr auf als über eine
fette Poularde, die man am Spieß gebraten hat; aber glauben Sie
wirklich, daß es irgendwo ein Wesen gibt, das sich damit
beschäftigt, alle schlechten Frauen und alle niederträchtigen
Männer zu bestrafen, welche die vier Teile unserer kleinen Erde
bevölkern und entvölkern? Vergessen Sie, daß unsere abscheuliche
Maria, die Tochter Heinrichs VIII., glücklich lebte bis zu ihrem
Tode? Und doch hat sie mehr als achthundert Bürger und Bürgerinnen
in den Flammen umkommen lassen, unter dem einzigen Vorwand, sie
glaubten weder an die Transsubstantiation noch an den Papst. Ihr
Vater, der beinahe ebenso barbarisch, und ihr Gemahl, der von noch
tieferer Bosheit war, lebten beide in Freuden. Papst Alexander VI.,
verbrecherischer als sie alle, war ebenfalls sehr glücklich: alle
seine Verbrechen gelangen ihm; er starb mit zweiundsiebzig Jahren,
mächtig, reich, von allen Königen umschmeichelt. Wo ist also der
gerechte und rächende Gott? Nein, bei Gott! es gibt keinen
Gott!«

Herr Freind antwortete mit strenger, aber ruhiger Miene: »Mein
Herr, Sie sollten, wie mir scheint, nicht bei Gott selbst schwören,
daß es keinen Gott gibt. Denken Sie daran, daß Newton und Locke nie
diesen heiligen Namen ausgesprochen haben ohne einen Ausdruck
heimlicher Andacht und Anbetung, den jeder bemerkt hat.«

»Pah!« versetzte Birton; »ich kümmere mich wenig darum, welches
Gesicht zwei Menschen geschnitten haben. Welchen Ausdruck hatte
Newton, als er die Apokalypse erklärte? Und welche Grimassen
schnitt Locke, als er das [bookmark: page396] lange Gespräch zwischen einem Papagei und
dem Prinzen Moritz erzählte?«

Da sprach Freind diese goldenen Worte, die sich meinem Herzen
einprägten: »Wir wollen die Phantasien der großen Männer vergessen
und uns der Wahrheiten erinnern, die sie uns gelehrt haben.« Diese
Antwort rief einen regelrechten Streit hervor, der interessanter
ist als die Unterhaltung mit dem Bakkalaureus von Salamanca; ich
setzte mich in eine Ecke und schrieb alles nieder, was gesprochen
wurde; man stellte sich um die beiden Streitenden. Der gute Paruba,
sein Sohn und besonders seine Tochter, die leichtsinnigen Gefährten
Jennis, alle horchten mit vorgestrecktem Kopfe und starren Augen.
Jenni saß dabei mit gesenktem Kopf, die Ellbogen auf den Knien, vor
den Augen die Hände. Er schien in tiefstes Nachdenken versunken.
Hier folgt der Streit, Wort für Wort.
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Achtes Kapitel

Gespräch zwischen Freind und Birton über den
Atheismus

Freind

Ich werde Ihnen, mein Herr, nicht die metaphysischen Gründe
unseres berühmten Clarke wiederholen. Ich ermahne Sie nur, sie
wieder zu lesen; sie sind mehr geeignet, aufzuklären als zu rühren:
ich will dagegen nur Gründe nennen, die vielleicht zu Ihrem Herzen
sprechen werden.

Birton

Sie werden mir ein Vergnügen bereiten; ich will, daß man mich
unterhält und interessiert; ich hasse Sophismen; metaphysische
Streitigkeiten gleichen luftgefüllten Bällen, welche die Kämpfer
sich zuwerfen. Die Blase springt, die Luft fährt heraus, nichts
bleibt übrig.

Freind

Vielleicht enthalten die Tiefen des ehrenwerten Arianers Clarke
einige Dunkelheiten und einige Luftblasen; vielleicht [bookmark: page397] hat er sich
getäuscht über die Realität des bewegten Unendlichen, des Raumes
und so fort; vielleicht hat er auch, indem er sich zum Ausleger
Gottes machte, einige Male die Ausleger Homers nachgeahmt, die ihm
Ideen unterschieben, die Homer niemals gehabt hat.

Bei den Worten »Unendlichkeit«, »Raum«, »Homer«, »Ausleger«
wollten der gute Paruba, seine Tochter und sogar einige der
Engländer gehen, um auf dem Verdeck frische Luft zu schöpfen; da
aber Freind versprach, leichtverständlich zu bleiben, gingen sie
nicht. Ich erklärte Paruba leise einige wissenschaftliche
Ausdrücke, welche Leute, die in den Blauen Bergen geboren sind,
nicht so bequem fassen können wie die Doktoren von Oxford und
Cambridge.

Freund Freind fuhr also fort:

Wie traurig, wenn es nötig wäre, ein tiefer Metaphysiker zu
sein, um Gewißheit über das Dasein Gottes zu haben! Es würden in
England höchstens hundert Geister sein, die in dieser schwierigen
Wissenschaft des »Für und Gegen« so bewandert sind, daß sie fähig
wären, den Abgrund zu erforschen. Der übrige Teil der Erde würde im
Dunkel unbesiegbarer Unwissenheit verkommen, seinen brutalen
Leidenschaften zur Beute, von nichts als dem Instinkt beherrscht,
nur imstande, über die gröbsten Begriffe seiner fleischlichen
Interessen nachzudenken. Um zu wissen, ob ein Gott ist, bitte ich
Sie nur um eines: die Augen zu öffnen.

Birton

Ah, ich sehe, wohinaus Sie wollen: Sie kommen auf den alten, so
oft widerlegten Satz zurück, daß die Sonne sich in fünfundzwanzig
und einem halben Tage um ihre Achse bewegt, trotz der lächerlichen
römischen Inquisition; daß das Licht uns in vierzehn Minuten vom
Saturn zurückgeworfen wird, trotz der lächerlichen Voraussetzungen
des Descartes; daß jeder Fixstern eine von Planeten umgebene Sonne
ist wie die unsere; daß all diese unzähligen Sterne in den Tiefen
des Weltraumes den mathematischen Gesetzen gehorchen, die der große
Newton entdeckt und bewiesen [bookmark: page398] hat; daß ein Katechet den Kindern Gott
verkündet und Newton ihn den Gelehrten beweist, wie ein
französischer Philosoph [bookmark: text2]F2
sagt, der wegen dieses Ausspruches in seinem seltsamen Lande
verfolgt wurde.

Quälen Sie sich nicht damit, mir die feste Ordnung darzulegen,
die in allen Teilen des Weltalls herrscht; es muß wohl sein, daß
alles, was besteht, irgendeine Ordnung hat; ebenso daß der seltene
Stoff sich über den gröberen erhebe; daß der Stärkere in jedem
Sinne den Schwächeren unterdrücke; daß alles, was heftiger
angestoßen wird, schneller läuft: so richtet alles sich von selbst
ein. Sie könnten, nachdem Sie wie Esdras ein Maß Wein getrunken
hätten, wie er neunhundertundsechzig Stunden hintereinander zu mir
sprechen, ohne den Mund zu schließen, und ich würde Ihnen doch
nicht glauben. Wollen Sie, daß ich ein ewiges Wesen annehme, das
unendlich und unbewegt ist, dem es, zu irgendeiner Zeit, gefallen
hat, Dinge aus dem Nichts zu schaffen, die jeden Augenblick sich
verändern, und Spinnen in die Welt zu setzen, um den Fliegen den
Bauch aufzureißen? Wollen Sie, daß ich mit dem frechen Schwätzer
von Nieuwentyt sage, daß »Gott uns Ohren gegeben habe, um zu
glauben, weil Glauben vom Hörensagen kommt«? Nein, nein, nie werde
ich Charlatanen glauben, die ihre Drogen teuer an Schwachsinnige
verkauft haben; ich halte mich an das kleine Buch eines Frenchman,
der sagt, daß nichts ist und nichts sein kann als die Natur; daß
die Natur alles tut und alles ist; daß es unmöglich und
widerspruchsvoll ist, etwas anzunehmen, das über allem seine
Existenz hat; mit einem Wort, ich glaube nur an die Natur.

Freind

Und wenn ich Ihnen sage, es gibt keine Natur; in uns, um uns,
hunderttausend Millionen Meilen weit ist alles ohne Ausnahme
Kunst.

Birton

Wie! Alles Kunst! Das ist doch einmal etwas anderes!

[bookmark: page399]
Freind

Beinahe niemand achtet darauf; und doch ist nichts mehr wahr.
Ich wiederhole: bedienen Sie sich Ihrer Augen, und Sie werden Gott
erkennen und ihn anbeten. Bedenken Sie, daß diese ungeheuren
Weltkörper, deren unermeßlichen Lauf Sie beobachten, sich nach den
Gesetzen einer tiefen Mathematik bewegen: es gibt also einen großen
Mathematiker. Plato nannte ihn den ewigen Geometer. Sie bewundern
diese neuerfundenen Maschinen, die man Oreri nennt, weil Mylord
Oreri sie in Mode gebracht und den Erfinder durch seine
Freigebigkeit unterstützt hat: sie sind eine sehr schwache Kopie
unserer Planeten und ihrer Bewegungen. Die Periode der Sonnenwenden
und der Tag- und Nachtgleichen, die uns täglich einen neuen
Polarstern zuführt, diese Periode, dieser so langsame Lauf von
ungefähr sechsundzwanzigtausend Jahren, konnte nicht durch
menschliche Hände in unseren Oreri ausgeführt werden. Diese
Maschine ist sehr unvollkommen: man muß sie mit einer Kurbel
drehen; und doch ist sie ein Meisterwerk unserer Handwerker.
Urteilen Sie danach, wie groß die Macht und das Genie des ewigen
Architekten sein müssen, wenn man sich dieses unpassenden
Ausdruckes für das höchste Wesen bedienen darf.

Ich gab Paruba eine schnelle Erklärung der Oreri. Er sagte:
»Wieviel Genie muß das Vorbild haben, wenn selbst in der Nachahmung
Geist ist? Ich möchte einen Oreri sehen, aber der Himmel ist
schöner.« Alle um uns, Engländer und Amerikaner, hörten diese
Worte, wurden von ihrer Wahrheit betroffen und hoben die Hände zum
Himmel. Birton wurde sehr nachdenklich, dann rief er: »Wie! Alles
soll Kunst sein und die Natur nichts als das Werk eines höchsten
Architekten! Ist es möglich?« Der weise Freind fuhr fort:

Richten Sie jetzt Ihre Augen auf sich selbst; prüfen Sie, mit
welcher erstaunlichen Kunst, die noch nicht völlig erkannt wird,
alles von innen und außen für Ihren Gebrauch und Ihre Wünsche
entworfen ist. Ich beabsichtige nicht, hier eine Anatomievorlesung
zu halten. Sie wissen selbst, daß es keinen Teil im Innern des
Körpers gibt, der nicht [bookmark: page400] notwendig wäre, und dem nicht im Falle der
Gefahr durch das ununterbrochene Spiel benachbarter Teile Beistand
würde. Die Eigenhilfe des Körpers ist von allen Seiten so kunstvoll
vorbereitet, daß es nicht eine einzige Ader gibt, die nicht ihre
Klappen und Schleusen hätte, um dem Blut Durchgang zu verschaffen.
Von den Haarwurzeln bis zu den Fußzehen ist alles Kunst,
Vorbereitung, Mittel und Zweck. In der Tat, man kann nichts als
Entrüstung empfinden gegen alle, die die wahren Endzwecke zu
leugnen wagen, und die aus bösem Willen oder Wut behaupten, der
Mund sei nicht zum Essen und Trinken gemacht, die Augen nicht
wundervoll eingerichtet zum Sehen, die Ohren zum Hören und die
Geschlechtsorgane zum Zeugen. Diese Vermessenheit ist so toll, daß
es mich Mühe kostet, sie zu verstehen.

Wir müssen zugeben, daß jedes Tier Zeugnis ablegt vom höchsten
Schöpfer.

Das kleinste Kraut genügt, um den menschlichen Verstand zu
verwirren. Dies ist so wahr, wie die Tatsache, daß es den vereinten
Anstrengungen der Menschheit unmöglich wäre, einen Strohhalm
hervorzubringen, wenn der Keim nicht in der Erde ist; man wende
nicht ein, daß die Keime faulen müssen, um etwas hervorzubringen;
diese Dummheiten sind längst überholt.

Die Versammlung empfand die Wahrheit dieser Beweise lebhafter
als die anderen, weil sie greifbarer waren. Birton sagte zwischen
den Zähnen: »Muß man sich unterwerfen und einen Gott anerkennen?
Das wollen wir doch sehen, bei Gott! Die Sache soll noch untersucht
werden.«

Jenni war noch in Träumen versunken, er schien sehr ergriffen.
Unser Freind vollendete seinen Satz:

Nein, meine Freunde, wir schaffen nichts; wir können nichts
schaffen: es ist uns nur gegeben, zu ordnen, zu vereinigen, zu
lösen, zu zählen, zu wägen und zu messen. Aber schaffen! Welches
Wort! Nur das notwendige Wesen, das ewig aus sich selbst bestehende
Wesen schafft! Dies ist der Grund, warum die Schwindler, die nach
dem Stein der [bookmark: page401] Weisen suchen, so große Dummköpfe oder so
große Schurken sind. Sie rühmen sich, Gold zu schaffen, und können
nicht einmal Straßenkot hervorbringen.

Laßt uns also zugeben, meine Freunde, daß es ein höchstes,
notwendiges, unerforschliches Wesen gibt, das uns geschaffen
hat.

Birton

Und wo ist es, dieses Wesen? Wenn es vorhanden ist, warum
verbirgt es sich? Ist es jemals von irgendwem gesehen worden? Muß
man sich verbergen, wenn man Gutes getan hat?

Freind

Haben Sie je Christopher Wren gesehen, der Sankt Paul in London
gebaut hat? Und doch ist es bewiesen, daß dies Gebäude das Werk
eines sehr geschickten Architekten ist.

Birton

Es ist bekannt, daß Wren dieses weitläufige Gebäude, in dem
Burgeß mit seinen Predigten uns einschläfert, mit großen Unkosten
erbaut hat. Wir wissen, warum und wie unsere Väter dies Gebäude
errichtet haben. Aber warum und wie sollte ein Gott dieses Weltall
aus nichts erschaffen haben? Sie kennen den Grundsatz des
Altertums: »Nichts kann nichts schaffen, aus nichts kommt nichts.«
Das ist eine Wahrheit, an der noch niemand gezweifelt hat. Selbst
Ihre Bibel sagt ausdrücklich, daß Ihr Gott Himmel und Erde
geschaffen habe; obgleich der Himmel, das heißt die Ansammlung
aller Gestirne, so viel höher über der Erde steht wie diese über
dem kleinsten Sandkorn. Aber niemals sagt Ihre Bibel, daß Gott
Himmel und Erde aus nichts geschaffen habe. Sie behauptet nicht
einmal, daß der Schöpfer die Frau aus dem Nichts gebildet habe. Er
formt sie seltsamerweise aus einer Rippe, die er ihrem Gemahl
entreißt. Das Chaos bestand, nach der Bibel selber, vor der Erde:
also war die Materie so ewig wie Ihr Gott.

Hier erhob sich ein leichtes Gemurmel in der Versammlung; man
sagte: »Birton könnte wohl recht haben.« Aber Freind antwortete:
[bookmark: page402]

Freind

Ich habe Ihnen, denke ich, bewiesen, daß es eine höhere Weisheit
gibt, eine ewige Macht, der wir ein vergängliches Leben danken: ich
habe Ihnen nicht versprochen, das Warum und das Wie zu erklären.
Gott hat mir genug Vernunft gegeben, um zu erkennen, daß er
existiert; aber nicht genug, um zu erkennen, ob der Stoff ihm von
Uranfang an unterworfen war, oder ob er ihn mit der Zeit hat
entstehen lassen. Was geht Sie die Ewigkeit oder die Schöpfung des
Stoffes an, wenn Sie nur einen Gott, einen Herrn über der Materie
und über sich erkennen! Sie fragen mich, wo Gott ist: Ich weiß es
nicht und darf es nicht wissen. Ich weiß, daß er ist; ich weiß, daß
er unser Herr ist, daß er alles tut, daß wir von seiner Güte alles
erwarten dürfen.

Birton

Von seiner Güte! Sie machen sich über mich lustig. Sie haben
gesagt: Bedienen Sie sich Ihrer Augen; und ich sage Ihnen: Bedienen
Sie sich der Ihrigen! Werfen Sie nur einen Blick auf die ganze Erde
und urteilen Sie, ob Ihr Gott gut ist.

Herr Freind fühlte, daß hier der Höhepunkt des Streites sich
nahe und Birton einen starken Angriff vorbereite. Er bemerkte, daß
die Zuhörer, besonders die Amerikaner, sich erholen mußten, um
fähig zu sein, weiter zuzuhören, wie er, um weitersprechen zu
können. Er legte seine Sache in Gottes Hand. Man ging auf dem
Verdeck spazieren; dann nahm man Tee auf der Jacht, und der
geregelte Wortstreit begann von neuem.
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			[bookmark: foot2]Voltaire.


		
Neuntes Kapitel

Über den Atheismus

Birton

Bei Gott! Mein Herr, Sie sollen im Punkte der »Güte« nicht so
leichtes Spiel haben, wie Sie es bei der Macht und der
Geschicklichkeit hatten. Ich will zuerst von den ungeheuren Mängeln
des Erdballes sprechen, die geradezu [bookmark: page403] das Gegenteil dieser so sehr
gerühmten Geschicklichkeit darstellen. Dann werde ich Ihnen die
Verbrechen und das beständige Unglück seiner Bewohner aufzeigen.
Wonach Sie die väterliche Liebe, die der Herr Ihrer Meinung nach
für diese Bewohner hegt, beurteilen mögen.

Ich beginne damit, Ihnen zu sagen, daß die Leute in
Glocestershire, meiner Heimat, die Pferde ihres Gestütes auf
schönen Weiden großziehen, dann ihnen gute Ställe, Hafer und Heu in
Überfluß geben; welche Nahrung und welches Obdach hatten aber,
bitte, die armen Nordamerikaner, als wir sie nach so viel
Jahrhunderten entdeckten? Sie mußten dreißig und vierzig Meilen
laufen, um etwas zu essen zu bekommen. Die ganze Nordküste unserer
alten Welt leidet ungefähr unter demselben Übel; und vom
schwedischen Lappland bis zu den nördlichen Meeren Japans schleppen
hundert Völker ihr ebenso kurzes wie unerträgliches Leben mitten in
ihrem ewigen Schnee in furchtbaren Hungersnöten hin.

Die schönsten Himmelsstriche sind unaufhörlich zerstörenden
Kräften ausgesetzt. Wir gehen dort auf brennenden, mit fruchtbarer
Erde bedeckten Abgründen, die nichts als Fallen des Todes sind. Es
gibt ohne Zweifel keine andere Hölle, und diese Feuerschlünde haben
sich tausendmal unter unseren Füßen geöffnet.

Man erzählt von einer Welt-Sintflut, die physikalisch unmöglich
ist, und über die alle vernünftigen Menschen lachen. Doch tröstete
man uns wenigstens damit, daß man sagt, sie habe nur zehn Monate
gedauert: sie hätte die Feuer löschen sollen, die seitdem so viele
blühende Städte zerstört haben. Ihr heiliger Augustin berichtet von
hundert Städten, die in Lybien durch ein einziges Erdbeben
verbrannt und eingestürzt sind; diese Vulkane haben das ganze
schöne Italien erschüttert. Um das Maß voll zu machen: selbst die
bedauernswerten Bewohner der Eiszone werden von diesen
unterirdischen Schlünden nicht verschont. Die stets bedrohten
Isländer sehen den Hunger immer vor sich, hundert Fuß Eis und
hundert Fuß Feuer auf ihrem Berge Hekla zur Rechten und Linken;
denn alle großen Vulkane sind in diesem scheußlichen Gebirge.

[bookmark: page404] Man kann
sich wohl dahin ausreden, daß diese Berge von zweitausend Fuß Höhe
nichts seien im Vergleich zur Erde, die dreitausend Meilen
Durchmesser hat; daß sie ein kleines Korn einer Orangenhaut auf der
Rundung dieser Frucht sind; daß dies auf dreitausend nicht einmal
einen Fuß betrage. Ach! was sind denn wir, wenn die hohen Berge auf
der Erde nichts darstellen als die Länge eines Fußes auf
dreitausend und von vier Zoll auf tausend Fuß? Wir sind demnach
verschwindend kleine Tiere; und trotzdem werden wir von allem, was
uns umgibt, zermalmt, obgleich unsere unendliche Kleinheit, die so
nahe dem Nichts ist, uns vor allen Unfällen schützen sollte. Und
was soll man zu der Unzahl der Städte sagen, die wie Ameisenhaufen
zerstört, aufgebaut und wieder zerstört werden, oder vollends zu
den Sandmeeren, die sich quer durch Afrika ziehen, deren glühende,
vom Wind getürmte Wogen ganze Heere verschlungen haben! Wozu dienen
die weiten Wüsten an der Küste des schönen Syrien? Wüsten, so
furchtbar, so unwohnlich, daß die wilden Tiere, die man »Juden«
nennt, sich im irdischen Paradies glaubten, als sie aus diesem
Schreckensort in eine Weltecke kamen, auf der man einige Ar Landes
bebauen konnte.

Nicht genug, daß der Mensch, dieses edle Geschöpf, während so
vieler Jahrhunderte schlecht wohnte, schlecht gekleidet und genährt
war; er wird zwischen dem Harn und dem Darmkot geboren, um zwei
Tage zu leben; und während dieser zwei Tage, die aus trügerischen
Hoffnungen und wirklichem Kummer bestehen, wird sein Körper, der
mit unnötiger Kunst gestaltet ist und allen Übeln unterliegt, die
eben aus dieser künstlichen Form entstehen, von Pest und Pocken
bedroht; der Quell seines Wesens ist vergiftet. Niemand vermag das
Verzeichnis aller Krankheiten, die uns verfolgen, im Gedächtnis zu
behalten. Und dieser Urindoktor in der Schweiz behauptet, sie alle
heilen zu können!

 

Während Birton so sprach, war die Gesellschaft sehr aufmerksam
und bewegt. Der gute Paruba sagte: »Laßt uns sehen, wie unser
Doktor sich da herausziehen wird.« Sogar Jenni entschlüpften diese
leisen Worte: »Meiner Treu, er [bookmark: page405] hat recht; ich war sehr dumm, mich von den
Reden meines Vaters rühren zu lassen.« Herr Freind ließ diesen
ersten Angriff vorübergehen, der solch tiefen Eindruck machte. Dann
sagte er:

 

Ein junger Theologe würde mit Sophismen auf diesen Strom
trauriger Wahrheiten antworten, den heiligen Basilius und den
heiligen Cyrill anführen, die hier nichts zu tun haben. Was mich
betrifft, meine Herren, so gestehe ich ohne Umschweife, daß es viel
physisches Unglück auf Erden gibt. Ich will sein Dasein nicht
leugnen; aber Herr Birton hat übertrieben. Ich wende mich an Sie,
teurer Paruba; Ihr Klima ist für Sie gemacht, es kann nicht so übel
sein, da weder Sie noch Ihre Gefährten es je verlassen wollten;
ebensowenig wie die Eskimos, Isländer, Lappländer, die Ostjaken und
Samojeden das ihre. Die Renntiere, die Gott ihnen zur Nahrung,
Kleidung und zum Ziehen gegeben hat, gehen ein, wenn man sie in
eine andere Zone bringt. Die Lappen selber sterben in südlicheren
Himmelsstrichen: das sibirische Klima ist schon zu heiß für sie;
unter unserm Himmelsstrich würden sie zu verbrennen glauben.

Es ist klar, Gott hat jede Tier- und Pflanzenart dem Orte gemäß
gestaltet, an dem sie sich fortpflanzt. Die Neger, diese von der
unseren so abweichende Menschenart, sind so ausgesprochen für ihre
Heimat geschaffen, daß Tausende dieser schwarzen Tiere sich den Tod
gegeben haben, als unsere barbarische Habsucht sie
wegtransportierte. Das Kamel und der Vogel Strauß leben bequem in
der Wüste Afrikas; der Büffel und seine Gefährten weiden fröhlich
in den fetten Landstrichen, wo das Gras sich fortwährend erneuert;
Zimt und Nelken wachsen nur in Indien; der Weizen ist nur gut in
den wenigen Gegenden, wo Gott ihn wachsen läßt. In Ihrem Amerika,
von Kalifornien bis zur Meerenge von Lemaire, gibt es wieder andere
Nahrungsmittel. In unserem fruchtbaren England kann so wenig wie in
Schweden oder Kanada der Weinstock gedeihen. Daher kommt es, daß
die, die in manchen Ländern das Wesen ihrer religiösen Riten auf
Brot und Wein gründeten, nur an ihr Klima dabei gedacht haben; sie
tun sehr wohl daran, Gott [bookmark: page406] für die Speise und den Trank, die er ihnen in
seiner Güte gab, zu danken. Und ihr Amerikaner würdet ebenfalls gut
tun, ihn für euren Mais, euren Maniok und euer Wurzelbrot zu
preisen. Gott hat über die ganze Erde hin die Organe und die
Fähigkeiten der Tiere, vom Menschen bis herab zur Schnecke, richtig
verteilt, je nach dem Ort, an dem er sie ins Leben rief. Laßt uns
also nicht immer die Vorsehung anklagen, da wir ihr so oft Gutes
verdanken.

Wir kommen zu den Landplagen, den Überschwemmungen,
feuerspeienden Bergen und Erdbeben. Wenn Sie nichts als diese
Plagen betrachten und Ihr Augenmerk nur auf die erschreckende
Ansammlung all des Unglücks richten, das einige Räder der
Weltmaschine betroffen hat, so muß Gott in Ihren Augen ein Tyrann
sein. Wenn Sie auf seine unzähligen Wohltaten achten, ist er ein
Vater. Sie führen den heiligen Augustin an, den Rhetor, der in
seinem Buch der Wunder von hundert verschütteten Städten in Libyen
spricht; denken Sie aber daran, daß dieser Afrikaner, der sich sein
Leben lang widersprochen hat, in seinen Schriften die Redefigur der
Übertreibung angewandt hat; er behandelte Erdbeben wie die wirksame
Gnade oder wie die Verdammnis kleiner, ohne Taufe gestorbener
Kinder. Hat er nicht in seiner siebenunddreißigsten Predigt
behauptet, in Äthiopien eine Menschenrasse gesehen zu haben, mit
einem großen Auge mitten in der Stirn, wie die Zyklopen, und Völker
ohne Kopf?

Wir, die wir keine Kirchenväter sind, wir dürfen uns nicht so
von der Wahrheit entfernen: und diese Wahrheit ist, daß auf
hunderttausend Wohnorte in jedem Jahrhundert höchstens ein einziger
kommt, der von dem Feuer zerstört ist, das für die Gestaltung
unserer Erdkugel so notwendig ist.

Die Kraft des Feuers ist so notwendig für das Weltall, daß es
ohne sie auf der Erde weder Tiere, noch Pflanzen, noch Minerale
gäbe; so wenig wie Sonne und Sterne im Weltenraum. Dieses Feuer,
das unter der obersten Erdrinde glüht, gehorcht den allgemeinen,
von Gott selbst errichteten Gesetzen. Es ist unmöglich, daß nicht
einige kleine Unfälle daraus entstehen sollten; aber man kann nicht
sagen, daß ein Handwerker ein schlechter Arbeiter sei, wenn eine
[bookmark: page407] ungeheure,
von ihm allein geschaffene Maschine seit so viel Jahrhunderten
besteht, ohne auseinanderzugeraten. Wenn ein Mensch eine
Wassermaschine erfunden hätte, die ein ganzes Land begösse und
fruchtbar machte, würden Sie ihm vorwerfen, daß in dem Wasser, das
er spendet, einige Insekten ertrinken?

Ich habe Ihnen bewiesen, daß die Weltmaschine das Werk eines
überragend klugen und mächtigen Geistes ist; Sie, die das einsehen,
sollten ihn bewundern; Sie, die er mit seinen Wohltaten überhäuft,
sollten ihn lieben.

Aber die Unglücklichen, sagen Sie, die ein Leben lang zum
Leiden, zu unheilbaren Krankheiten verurteilt sind, können sie ihn
bewundern und lieben? Ich sage Ihnen, meine Freunde, daß fast alle
Krankheiten durch unsere eigene Schuld oder die unsrer Väter
entstehen, die ihre Körper mißbraucht haben, und nicht durch die
Schuld des großen Werkmeisters. In ganz Südamerika kannte man keine
andere Krankheit als Altersschwäche, bevor wir ihnen jenes
Todeswasser brachten, das wir Lebenswasser [bookmark: text3]F3 nennen und das dem, der
zu viel davon trinkt, tausend verschiedene Leiden bringt. Die
heimliche Ansteckung der Karaiben, die Ihr jungen Leute pox nennt,
war nichts als ein leichtes Übel, dessen Quelle wir nicht kennen,
und das man in zwei Tagen entweder durch Guajakholz oder
Schildkrötensaft heilte; die Unenthaltsamkeit der Europäer
verpflanzte diese Plage in die übrige Welt, wo sie einen
furchtbaren Charakter annahm und eine entsetzliche Geißel geworden
ist. Wir lesen, daß der Papst Leo X., ein Erzbischof von Mainz,
namens Henneberg, und Franz I., König von Frankreich, daran
gestorben sind.

Die Pocken kamen aus dem glücklichen Arabien; sie waren
ursprünglich nichts als ein schwacher Ausbruch, ein vorübergehender
Ausschlag ohne Gefahr, eine einfache Blutunreinigkeit. Sie sind in
England wie in anderen Himmelsstrichen eine tödliche Krankheit
geworden; unsere Habsucht hat sie in die Neue Welt getragen; sie
hat sie entvölkert.

[bookmark: page408] Erinnern
wir uns daran, daß in Miltons Gedicht dieser Tölpel Adam den
Erzengel Gabriel fragt, ob er lange leben werde. Ja, antwortete der
Engel, wenn du die Regel befolgst: »Von nichts zu viel«. Beachten
Sie alle diese Regel, meine Freunde; würden Sie wagen, von Gott zu
verlangen, daß er Sie ohne Leiden jahrhundertelang leben ließe zum
Lohn Ihrer Unmäßigkeit, Trunksucht, Unenthaltsamkeit und Hingabe an
schändliche Leidenschaften, die das Blut verderben und notwendig
das Leben verkürzen müssen?

Ich stimmte dieser Antwort bei; Paruba war ziemlich befriedigt
davon. Aber Birton wurde dadurch nicht wankend gemacht. Jennis
Blick zeigte mir, daß er noch sehr unentschieden war. Birton
antwortete:

Da Sie nur mit ein paar neuen Ideen gemischte Gemeinplätze
vorgebracht haben, werde ich mir ebenfalls einen Gemeinplatz
leisten, auf den man noch nie anders als mit Fabeln und Phrasen zu
antworten gewußt hat. Wenn es einen so mächtigen und guten Gott
gäbe, würde er das Übel nicht in die Welt gebracht und seine
Geschöpfe nicht dem Schmerz und dem Verbrechen ausgesetzt haben.
Wenn er das Übel nicht verhindern konnte, ist er ohnmächtig; wenn
er es nicht verhindern wollte, ist er barbarisch.

Wir haben Annalen nur von ungefähr achttausend Jahren zurück;
die Brahmanen haben sie aufbewahrt; bei den Chinesen gibt es nur
solche von ungefähr fünftausend Jahren; wir wissen nichts als das
Gestern; aber in diesem Gestern ist alles Grauen. Man hat sich von
einem Ende der Erde zum anderen abgeschlachtet; und man war blöde
genug, die, welche die größte Zahl ihrer Mitmenschen ermorden
ließen, große Männer, Helden, Halbgötter, sogar Götter zu nennen.
Es blieben in Amerika zwei große zivilisierte Nationen [bookmark: text4]F4, die anfingen, die
Segnungen des Friedens zu genießen: da kommen die Spanier und
schlachten zwölf Millionen hin; sie gehen mit Hunden auf die
Menschenjagd; und Ferdinand, der König von Kastilien, gibt diesen
Hunden eine Pension [bookmark: page409] für ihre treuen Dienste. Die heroischen
Besieger der Neuen Welt, die so viel waffenlose, nackte Unschuldige
hingeschlachtet haben, lassen sich Männer- und Frauenschenkel,
Hinterbacken, Unterarme und Waden als Ragout an ihrer Tafel
servieren. Sie lassen den König Gatimozin von Mexiko auf
Kohlenbecken braten. Sie ziehen nach Peru, um den König Atabalipa
zu bekehren. Ein gewisser Almagro, Priester und Sohn eines
Priesters, der als Straßenräuber in Spanien zum Hängen verurteilt
worden ist, kommt mit einem gewissen Pizarro zum König. Er
verkündet durch den Mund eines andern Priesters, daß ein dritter
Priester, namens Alexander VI., ein blutschänderischer Mörder aus
eigenem Belieben, proprio motu, und eigener Vollmacht, nicht nur
Peru, sondern die Hälfte der Neuen Welt dem König von Spanien
geschenkt habe. Er, Atabalipa, müsse sich auf der Stelle
unterwerfen, sonst laufe er Gefahr, die heiligen Apostel Petrus und
Paulus zu erzürnen. Und da dieser König die lateinische Sprache
nicht besser verstand als der Priester, der die Bulle vorlas, wurde
er sofort für ungläubig und ketzerisch erklärt: man ließ Atabalipa
hängen, wie man Gatimozin verbrannt hatte; man metzelte sein Volk
nieder. Und alles dies, um ihnen etwas gelben, erhärteten Schlamm
zu rauben, der nur dazu gedient hat, Spanien zu entvölkern und arm
zu machen, denn es hat dadurch den wahren Erdschlamm
vernachlässigt, der die Menschen nährt, wenn er richtig gepflegt
wird.

Ja, mein teurer Herr Freind, könnte das phantastische und
lächerliche Wesen, das man Teufel nennt, die Menschen anders
gestaltet haben, wenn es sie nach seinem eigenen Bilde hätte formen
wollen? Hören Sie also auf, einem Gott solch ein abscheuliches Werk
zuzuschreiben.

Dieser Wortschwall brachte die ganze Versammlung auf Birtons
Seite. Ich sah Jenni im geheimen triumphieren; alle, selbst die
junge Paruba, waren von Entsetzen ergriffen über den Priester
Almagro, den Priester, der die lateinische Bulle verlesen hatte,
gegen den Priester Alexander VI., gegen alle Christen, die aus
Frömmigkeit und Golddurst so viel unfaßliche Verbrechen begangen
hatten. Ich gestehe, daß ich für [bookmark: page410] Freind bangte: ich verzweifelte an
seiner Sache. Hier folgt, wie er ohne Zagen antwortete:

Freind

Meine Freunde, erinnern Sie sich stets daran, daß es ein
höchstes Wesen gibt; ich habe es Ihnen bewiesen, Sie haben es
zugestanden, und nachdem Sie gezwungen waren, einzuräumen, daß es
ist, bemühen Sie sich, Unvollkommenheiten, Laster und Bosheiten an
ihm zu entdecken.

Ich bin weit entfernt, Ihnen, wie gewisse Denker, zu sagen, daß
die Leiden im einzelnen das Gute als Ganzes hervorbringen. Diese
Überspanntheit ist zu lächerlich. Ich gebe mit Kummer zu, daß es
viel moralisches und physisches Leiden gibt, da aber das Dasein
Gottes sicher ist, ist es ebenso sicher, daß alle diese Leiden
nicht verhindern können, daß Gott ist. Er kann nicht böse sein,
denn welchen Grund hätte er, es zu sein? Es gibt entsetzliche Übel,
meine Freunde; nun! laßt uns ihre Zahl nicht vergrößern. Es ist
unmöglich, daß Gott nicht gut ist; aber die Menschen sind
verdorben; sie machen einen abscheulichen Gebrauch von der
Freiheit, die dieses große Wesen ihnen gegeben hat und geben mußte;
das heißt, von der Macht, ihren Willen auszuführen, ohne welche sie
nichts wären als Maschinen, die ein böser Geist gebaut hat, um sie
wieder zu zerbrechen.

Alle aufgeklärten Spanier geben zu, daß ein kleiner Teil ihrer
Vorfahren diese Freiheit dazu mißbraucht hat, Verbrechen zu
begehen, vor denen die Natur sich bäumt. Don Carlos, der zweite
seines Namens (dessen Nachfolger der Erzherzog sein möge!) hat,
soviel er konnte, die Grausamkeit wiedergutgemacht, welche die
Spanier unter Ferdinand und Karl V. verübten.

Meine Freunde, wenn das Verbrechen auf der Erde ist, so ist auch
die Tugend da.

Birton

Ha! Ha! Ha! Die Tugend! Das ist doch einmal eine lustige Idee;
bei Gott! Ich möchte gern wissen, wie die Tugend aussieht und wo
man sie finden kann.

Bei diesen Worten konnte ich mich nicht mehr beherrschen; ich
unterbrach Birton. »Sie werden sie bei Herrn [bookmark: page411] Freind, bei dem guten
Paruba, bei sich selbst finden,« sagte ich, »wenn Sie Ihr Herz von
den Lastern reinigen, die es bedecken.« Er errötete, Jenni
ebenfalls; dann senkte Jenni den Blick und schien Gewissensbisse zu
haben. Sein Vater sah ihn voll Mitleid an und fuhr in seiner Rede
fort.

Freind

Ja, meine teuren Freunde, es gab immer Tugenden, wie es immer
Verbrechen geben wird. Athen besaß neben Sokrates einen Anitus; Rom
Cato neben Sulla; Caligula und Nero setzten die Welt in Schrecken
durch ihre Grausamkeiten, aber Titus, Trajan, Antonin der Fromme,
Marc Aurel trösteten sie durch ihre Wohltaten. Mein Freund Sherloc
wird dem guten Paruba in ein paar Worten sagen, wer diese Menschen
waren. Glücklicherweise habe ich meinen Epiktet in der Tasche:
dieser Epiktet war nur ein Sklave, aber durch seine Gefühle im
Werte dem Aurel gleich. Hören Sie, ach! Könnten alle, die sich
anmaßen, Menschen zu belehren, das hören, was Epiktet zu sich
selber sagt: »Ein Gott hat mich geschaffen, ich trage ihn in mir;
kann ich es wagen, ihn durch böse Gedanken, verbrecherische
Handlungen oder unwürdige Wünsche zu entehren?« Sein Leben
entsprach seinen Reden. Marc Aurel, der Europa und zwei andere
Weltteile beherrschte, dachte nicht anders als der Sklave Epiktet:
der eine ließ sich nicht demütigen durch seinen niederen Stand; der
andere nicht blenden durch seine Größe; und als sie ihre Gedanken
niederschrieben, taten sie es für sich selbst und für ihre Schüler,
aber nicht, um in Zeitungen gelobt zu werden. Und sind, Ihrer
Meinung nach, nicht Locke, Newton, Tillotson, Penn, Clarke und der
gute Mann, den man »the man of Ross« [bookmark: text5]F5 nennt,
und so und so viele in und außer unserer Insel, sind diese, sage
ich, nicht Meister der Tugenden gewesen?

Sie sprachen, mein Herr, auch von grausamen und ungerechten
Kriegen, deren sich so viele Nationen schuldig gemacht haben; Sie
schilderten die Schandtaten der Christen in Mexiko und Peru. Sie
können die Bartholomäusnacht in [bookmark: page412] Frankreich und die Hinschlachtungen
in Irland noch hinzufügen; aber gibt es nicht ganze Völker, die
immer Abscheu vor Blutvergießen hatten? Haben die Brahminen nicht
zu allen Zeiten der Welt dieses Beispiel gegeben? Und, um bei dem
Lande zu bleiben, in dem wir uns befinden: sind wir hier nicht in
der Nähe Pennsylvaniens, wo unsere Stammvordern, die man vergebens
durch den Namen Quäker herabzusetzen sucht, immer den Krieg
verabscheut haben? Haben wir nicht Carolina, wo der große Locke
seine Gesetze diktierte? In diesen beiden Heimatländern der Tugend
sind alle Bürger gleich, alle Gewissen frei, alle Religionen gut,
vorausgesetzt, daß man einen Gott anbetet; alle Menschen sind dort
Brüder. Sie sahen, Herr Birton, wie schon der Name eines Nachkommen
von Penn die Bewohner der Blauen Berge, die Sie vernichten konnten,
die Waffen strecken ließ. Diese fühlten, was Tugend bedeutet, und
Sie behaupten, es nicht zu wissen! Wenn die Erde Gifte und
Heilmittel hervorbringt, wollen Sie sich nur von Giften nähren?

Birton

Ach! Mein Herr, warum so viel Gifte? Wenn Gott alles gemacht
hat, sind auch sie sein Werk; er ist Herr über alles; er tut alles,
er führt die Hand Cromwells, der den Tod Karls I. unterschreibt; er
leitet den Arm des Henkers, der ihn enthauptet. Nein, ich kann
einen Gott, der Menschen mordet, nicht zulassen.

Freind

Ich auch nicht. Hören Sie zu, ich bitte Sie. Sie werden mit mir
darin übereinstimmen, daß Gott die Welt durch allgemeine Gesetze
regiert. Nach diesen Gesetzen beschloß Cromwell, dieses Ungeheuer
an Fanatismus und Heuchelei, den Tod Karls I., und zwar um seines
Vorteils willen. Alle Menschen lieben ihren Vorteil, nur verstehen
sie nicht alle dasselbe darunter. Nach den Gesetzen der Bewegung,
die von Gott selbst stammen, trennte der Henker das Haupt dieses
Königs vom Leibe. Aber sicher tötete Gott Karl I. nicht durch einen
besonderen Akt seines Willens. Gott war [bookmark: page413] nicht Cromwell, nicht
Jeffreys, nicht Ravaillac oder Balthasar Gérard, nicht der
Dominikaner Jakob Clément; Gott begeht weder noch befiehlt oder
erlaubt er das Verbrechen; aber er hat den Menschen geschaffen und
das Gesetz der Bewegung begründet; diesen ewigen Gesetzen der
Bewegung unterliegt die Hand des barmherzigen Menschen, der dem
Armen beisteht, ebenso wie die Hand des Verbrechers, der seinen
Bruder erwürgt. Gleichwie Gott seine Sonne nicht auslöschte und
Spanien nicht vom Meer verschlingen ließ, um Cortez, Almagro und
Pizarro zu strafen, die einen halben Weltteil mit menschlichem Blut
überschwemmt hatten, so schickt er auch nicht eine Schar von Engeln
nach London und läßt hunderttausend Tonnen Burgunderwein vom Himmel
regnen, um seinen lieben Engländern ein Vergnügen zu bereiten, wenn
sie eine gute Handlung getan haben. Seine allgemeine Vorsehung wäre
lächerlich, wenn sie jeden Augenblick zu jedem Individuum
herabstiege. Und diese Wahrheit ist so greifbar, daß Gott niemals
einen Verbrecher auf der Stelle durch eine sichtliche Offenbarung
seiner Allmacht straft: er läßt seine Sonne auf Gute und auf Böse
scheinen. Wenn etliche Verbrecher unmittelbar nach ihren Missetaten
gestorben sind, so geschah dies nach den allgemeinen Gesetzen, die
die Welt regieren. Ich las in dem dicken Buch eines Frenchman,
namens Mézeroi, daß Gott unseren großen Heinrich V. an einer
Mastdarmfistel sterben ließ, weil er es gewagt hatte, sich auf den
Thron des allerchristlichsten Königs zu setzen; nein, er starb,
weil die allgemeinen Gesetze, die von der Allmacht ausgehen, die
Materie so angeordnet hatten, daß eine Mastdarmfistel das Leben
dieses Helden enden mußte. Alles Physische einer schlechten
Handlung ist die Wirkung der allgemeinen Gesetze, die die Hand
Gottes der Materie aufgeprägt hat; alles moralische Übel der
verbrecherischen Handlung ist die Wirkung der Freiheit, die der
Mensch mißbraucht.

Schließlich brauchen wir, ohne im Nebel der Metaphysik zu
versinken, nur daran zu denken, daß das Dasein Gottes bewiesen ist:
darüber gibt es keinen Streit mehr. Nehmen Sie Gott aus der Welt,
wird dadurch der Mord Karls I. gerechtfertigter? Oder sein Henker
liebenswerter? Gott [bookmark: page414] ist, das genügt; und wenn er ist, ist er
auch gerecht: seien Sie ebenfalls gerecht.

Birton

Ihr kleines Argument über die Beihilfe Gottes hat Feinheit und
Kraft, obgleich es Gott nicht ganz freispricht von der Schuld,
Urheber des moralischen und physischen Übels zu sein. Ich sehe, daß
die Art, wie Sie Gott entschuldigen, einigen Eindruck auf die
Versammlung macht. Konnte er aber seine allgemeinen Gesetze nicht
so einrichten, daß sie nicht so viel Unglück im einzelnen nach sich
ziehen? Sie haben mir ein ewiges und mächtiges Wesen bewiesen und,
Gott verzeihe mir! ich war einen Augenblick sehr besorgt, daß Sie
mich an Gott glauben machen würden; aber ich habe furchtbare
Einwände dagegen. Auf, Jenni, laß uns Mut fassen; wir wollen uns
nicht schlagen lassen.

Und Sie, Herr Freind, da Sie so gut sprechen, haben Sie das Buch
mit dem Titel: »Der gesunde Menschenverstand« gelesen?

Freind

Ja, ich habe es gelesen; ich gehöre nicht zu jenen, die alles an
ihren Gegnern verdammen. Es sind in diesem Buche sehr gut
entwickelte Wahrheiten; aber sie werden durch einen großen Fehler
verdorben. Der Verfasser will fortwährend den Gott der Scotus,
Albertus, Bonaventura zerstören, den Gott der lächerlichen
Scholastiker und der Mönche. Achten Sie darauf, daß er nicht wagt,
ein Wort gegen den Gott des Sokrates, des Platon, des Epiktet und
Marc Aurel oder gegen den Gott der Newton, Locke und, mit Verlaub
zu sagen, gegen meinen Gott zu äußern. Er verliert seine Zeit mit
Predigen gegen den sinnlosen und verdammenswerten Aberglauben,
dessen Lächerlichkeit und Scheußlichkeit heute alle anständigen
Leute empfinden. Das ist, als ob man gegen die Natur schriebe, weil
die Wirbel des Descartes sie entstellt haben; als ob man sagte, daß
der gute Geschmack nicht existiere, weil die meisten Autoren keinen
haben. Der Verfasser des »Gesunden Menschenverstandes« glaubt, Gott
angegriffen zu haben; darin geht [bookmark: page415] ihm jeder gesunde Verstand ab; denn
er hat nur gegen gewisse alte und moderne Priester geschrieben.
Glaubt er, den Meister vernichtet zu haben, weil er wiederholt, daß
seine Diener sehr oft Schurken waren?

Birton

Hören Sie, wir können uns näherkommen. Ich würde den Herrn
achten, wenn Sie die Diener mir überlassen. Ich liebe die Wahrheit:
zeigen Sie sie, und ich bekehre mich zu ihr.
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Zehntes Kapitel

Über den Atheismus

Die Nacht war gekommen, sie war schön; die Luft blaute in einem
durchsichtigen Gewölbe, das mit goldenen Sternen besät ward. Dieses
Schauspiel rührt die Menschen immer und flößt ihnen weiche
Träumereien ein. Der gute Paruba bewunderte den Himmel, wie ein
Deutscher Sankt Peter in Rom bewundert oder die Oper in Neapel,
wenn er sie zum ersten Male hört. »Diese Wölbung ist sehr kühn,«
sagte Paruba zu Freind; und Freind antwortete: »Mein lieber Paruba,
es gibt gar keine Wölbung; dieser blaue Bogen ist nichts anderes
als ein mit Dunst und leichten Wolken gefüllter Raum, den Gott für
die Mechanik Ihrer Augen derart angeordnet und geformt hat, daß
Sie, an welcher Stelle Sie auch stehen, immer im Mittelpunkte sind
und das sehen, was man Himmel nennt, was aber keineswegs der über
Ihrem Kopfe sich rundende Himmel ist.«

»Und diese Sterne, Herr Freind?«

»Das sind, wie ich Ihnen schon gesagt habe, ebenso viele Sonnen,
um die sich andere Welten drehen. Erinnern Sie sich, daß sie sich
nicht an dieser blauen Wölbung, sondern weit davon in
verschiedenen, ungeheuren Entfernungen befinden. Der Stern dort ist
zwölfhunderttausend Millionen Schritt von der Sonne entfernt.« Dann
zeigte er ihm das Teleskop, das er mitgebracht hatte; er ließ ihn
unsere Planeten sehen, Jupiter mit seinen vier Monden, Saturn
[bookmark: page416] mit
seinen fünf Monden und seinem unfaßbar strahlenden Ring. »Das ist
dasselbe Licht,« sagte er, »das von all diesen Kugeln ausstrahlt
und unsere Augen erreicht: von jenem Planeten dort in einer
Viertelstunde; von diesem Stern hier in sechs Monaten.«

Paruba fiel in die Knie und sagte: »Die Himmel verkünden
Gott.«

Die ganze Gesellschaft umgab den ehrwürdigen Freind in stiller
Betrachtung und Bewunderung. Nur der zähe Birton sah nicht empor.
Er sprach:

Birton

Nun, es sei! Es gibt einen Gott, ich räume es ein; aber was hat
dies mit Ihnen und mit mir zu tun? Welche Beziehung ist zwischen
dem Unendlichen und uns Erdenwürmern? Welcher Zusammenhang kann
zwischen seiner Existenz und der unseren bestehen? Epikur, der an
Götter auf den Planeten glaubte, hatte sehr recht, zu lehren, daß
sie sich keineswegs in unsere Dummheiten und Schlechtigkeiten
mischten; daß wir sie weder beleidigen noch ihnen gefallen können;
daß sie weder uns noch wir sie brauchen. Der Gott, den Sie
annehmen, ist des menschlichen Geistes würdiger als die Götter
Epikurs und die aller östlichen und westlichen Völker. Wenn Sie
jedoch mit so vielen anderen behaupteten, daß dieser Gott die Welt
und uns zu seinem Ruhme geschaffen habe; daß er ehemals Rinderopfer
zu seinem Ruhm gefordert habe; daß er, zu seiner Ehre, in der
Gestalt von uns Zweifüßlern erschienen sei und so fort, so würden
Sie, wie mir scheint, absurde Dinge sagen, über die alle denkenden
Menschen nur lächeln können. Die Liebe zum Ruhm ist nichts anderes
als Hochmut, und Hochmut nichts als Eitelkeit: ein Hochmütiger ist
ein Geck, den Shakespeare auf sein Theater stellte. Diese
Eigenschaft kann Gott so wenig entsprechen wie die des Ungerechten,
Grausamen, Unbeständigen. Wenn Gott sich herabgelassen hat, das
Weltall zu schaffen oder vielmehr es einzurichten, so sollte er es
nur getan haben, um Glückliche zu schaffen. Ich überlasse es Ihnen,
darüber nachzudenken, ob er dieses Ziel, das einzige, das der
göttlichen Natur würdig wäre, erreicht hat.

[bookmark: page417]
Freind

Ja, ohne Zweifel, es ist ihm gelungen bei allen ehrlichen
Seelen; und diese werden eines Tages glücklich werden, wenn sie es
heute nicht sind.

Birton

Glücklich! Welcher Traum! Welches Ammenmärchen! Wo? Warum? Wie?
Wer hat es Ihnen gesagt?

Freind

Seine Gerechtigkeit.

Birton

Sagen Sie mir nach so vielen Phrasenmachern nicht auch noch, daß
wir ewig leben werden, wenn wir nicht mehr sind; daß wir eine
unsterbliche Seele besitzen oder vielmehr, daß sie uns besitzt;
nachdem Sie zugegeben haben, daß die Juden selber, diese Juden,
deren Nachfolger Sie sich zu sein rühmen, niemals, bis zur Zeit des
Herodot, auch nur einen Gedanken an diese Unsterblichkeit gehabt
haben? Diese Idee einer unsterblichen Seele ist von den Brahminen
erfunden, von den Persern, Chaldäern und Griechen angenommen, dann
sehr lange von der unglücklichen, kleinen judäischen Horde, dieser
Mutter des schändlichsten Aberglaubens, nicht gekannt worden. Ach,
mein Herr, wissen wir überhaupt, ob wir eine Seele haben? Wissen
wir, ob die Tiere, deren Blut ihr Leben genau wie unseres das
unsere bedingt, die wie wir einen Willen, Neigungen,
Leidenschaften, Gedanken, Gedächtnis, Geschicklichkeit haben,
wissen Sie, sage ich, ob diese Geschöpfe, die ebenso unbegreiflich
sind wie wir, eine Seele besitzen, wie man sie bei uns annimmt?

Bis jetzt hatte ich geglaubt, daß in der Natur eine tätige Kraft
sei, der wir das Leben unseres ganzen Körpers danken, die uns mit
Händen greifen, mit Augen sehen, mit Füßen gehen, mit Ohren hören,
mit unseren Nerven fühlen und mit unserm Kopf denken läßt, und daß
dies alles das sei, was wir Seele nennen: ein unbestimmtes Wort,
das im Grunde nichts anderes bezeichnet als das unbekannte Prinzip
unserer Fähigkeiten. Ich will mit Ihnen [bookmark: page418] dieses kluge und mächtige
Prinzip, das die ganze Natur belebt, Gott nennen; aber hat er je
geruht, sich uns zu erkennen zu geben?

Freind

Ja, in seinen Werken.

Birton

Hat er uns seine Gesetze diktiert? Hat er mit uns
gesprochen?

Freind

Ja, durch die Stimme unseres Gewissens. Ist es nicht wahr, daß,
wenn Sie Ihren Vater oder Ihre Mutter getötet hätten, dieses
Gewissen Sie mit ebenso furchtbaren wie ungewollten Vorwürfen
quälen würde? Wird diese Wahrheit nicht vom ganzen Weltall
empfunden und zugegeben? Lassen Sie uns aber von geringeren
Verbrechen sprechen. Gibt es ein einziges, das Sie nicht beim
ersten Anblick erschreckt, das Sie nicht, wenn Sie es das erstemal
begehen, erbleichen läßt, und das nicht den Stachel der Reue in Ihr
Herz gräbt?

Birton

Ich muß dies zugeben.

Freind

Gott hat Ihnen also deutlich befohlen, indem er zu Ihrem Herzen
sprach, sich niemals mit einer Tat, die offenbar ein Verbrechen
ist, zu besudeln. Was aber alle die zweideutigen Handlungen
betrifft, welche die einen verdammen und die anderen rechtfertigen,
was gibt es da Besseres zu tun, als dem großen Gesetz des ersten
Zoroaster zu folgen, auf das in unseren Tagen ein französischer
Schriftsteller [bookmark: text6]F6 so
oft aufmerksam gemacht hat: »Wenn du nicht weißt, ob die Handlung,
die du vorhast, gut oder schlecht ist, enthalte dich ihrer.«

[bookmark: page419]
Birton

Dieser Grundsatz ist bewundernswert; er ist ohne Zweifel der
schönste, das heißt der nützlichste, der je ausgesprochen wurde; er
läßt mich beinahe glauben, daß Gott von Zeit zu Zeit Weise gesandt
hat, die den verirrten Menschen Tugend gepredigt haben. Ich bitte
Sie um Vergebung, daß ich über die Tugend spottete.

Freind

Bitten Sie Gott um Verzeihung, der die Tugend in Ewigkeit
belohnen und, die ihr zuwider handeln, strafen kann.

Birton

Wie! Gott sollte mich ewig dafür bestrafen, daß ich mich
Leidenschaften überlassen habe, die er mir gegeben hat?

Freind

Er hat Ihnen Leidenschaften gegeben, mit denen man Gutes und
Böses wirken kann. Ich sage nicht, daß er Sie ewig strafen, noch
wie er es tun wird; niemand kann irgend etwas darüber wissen; ich
sage nur, daß er es tun kann. Die Brahminen waren die ersten, die
sich ein ewiges Gefängnis für die himmlischen Mächte vorstellten,
die sich gegen Gott in seinem eigenen Palaste erhoben hatten; er
schloß sie in einer Art Hölle ein, die sie »ondera« nannten; aber
nach Verlauf von einigen tausend Jahrhunderten milderte er ihre
Leiden, versetzte sie auf die Erde und machte sie zu Menschen;
daher kommt unsere Mischung von Lastern und Tugenden, Freuden und
Qualen. Diese Vorstellung ist genial; die Fabeln der Pandora und
des Prometheus sind es noch mehr. Plumpe Völker haben die schöne
Fabel der Pandora plump nachgeahmt; diese Erfindungen sind Träume
der orientalischen Philosophie. Alles was ich dazu sagen kann, ist,
daß, wenn Sie Verbrechen begangen haben, indem Sie Ihre Freiheit
mißbrauchten, es Ihnen unmöglich ist, zu beweisen, daß Gott nicht
imstande sei, Sie zu strafen: ich fordere Sie dazu auf.

[bookmark: page420]
Birton

Halt: Sie denken, ich könne nicht beweisen, daß es dem
Allmächtigen unmöglich sei, mich zu strafen; meiner Treu, Sie haben
recht, ich habe getan, was ich konnte, um mir selber zu beweisen,
daß dies unmöglich sei, und ich bin damit nie zum Ziel gekommen.
Ich gestehe, daß ich meine Freiheit mißbraucht habe, und daß Gott
mich dafür züchtigen kann; aber bei Gott! ich werde nicht mehr
gestraft werden, wenn ich nicht mehr bin.

Freind

Das beste Teil, das Sie wählen können, ist, ein guter Mensch zu
sein, solange Sie leben.

Birton

Guter Mensch sein, solange ich lebe? ... Ja, ich gestehe
es; ja, Sie haben recht: das ist es, wozu man sich entschließen
muß.

 

Ich wollte, mein teurer Freund, Sie wären Zeuge der Wirkung
gewesen, die Freinds Reden auf Engländer und Amerikaner hatten. Der
so leichtfertige und übermütige Birton nahm plötzlich einen
gesammelten, bescheidenen Ausdruck an; Jenni warf sich, mit Tränen
in den Augen, seinem Vater zu Füßen, der ihn umarmte. Hier folgt
endlich die letzte Szene dieses dornigen und interessanten
Wechselgesprächs.
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			[bookmark: foot6]Voltaire selbst.


		
Elftes Kapitel

Vom Atheismus

Birton

Ich verstehe wohl, daß das Urwesen, der Herr der Natur, ewig
ist; aber wir, die gestern noch nicht waren, wie kommen wir zu dem
tollkühnen Anspruch auf eine ewige Zukunft? Alles um uns vergeht
ohne Wiederkehr, von dem Insekt an, das die Schwalbe verschlingt,
bis zu dem Elefanten, der von Würmern gefressen wird.

[bookmark: page421]
Freind

Nein, nichts vergeht, alles wechselt. Die winzigen Keime der
Tiere und Pflanzen bestehen, entwickeln sich und pflanzen die Arten
fort. Warum sollte Gott das Prinzip, das Sie handeln und denken
macht, welcher Natur es auch sei, nicht erhalten? Gott hüte mich
davor, ein System zu entwickeln, so viel aber ist sicher, es ist in
uns etwas, das denkt und will: dieses Etwas, das man früher eine
Monade nannte, ist unsichtbar. Gott hat es uns gegeben oder
richtiger, Gott hat uns ihm gegeben. Sind Sie sicher, daß er es
nicht erhalten kann? Denken Sie nach, prüfen Sie; können Sie mir
irgendeinen Gegenbeweis geben?

Birton

Nein; ich habe in meinem Verstande, in allen Büchern der
Atheisten und besonders im dritten Gesang des Lukrez gesucht; ich
gestehe, daß ich immer nur Wahrscheinlichkeiten fand.

Freind

Und auf diese bloßen Wahrscheinlichkeiten hin sollten wir uns
allen unseren verhängnisvollen Leidenschaften hingeben? Hieße das
nicht wie Tiere leben, mit keinem andern Gesetz als dem Hunger über
sich, mit keinem andern Zügel als der Furcht vor den Mitmenschen,
die eben diese Furcht zu ewigen Feinden machen muß; denn man will
stets das zerstören, was man fürchtet. Überlegen Sie dies wohl,
Herr Birton; denke ernstlich darüber nach, mein Sohn Jenni: von
Gott weder Strafe noch Lohn erwarten, das heißt in Wahrheit ein
Atheist sein. Was würde die Idee eines Gottes nützen, der keine
Macht über uns hätte? Das ist, als ob man sagte: Es gibt einen
König von China, der sehr mächtig ist. Ich antworte: Möge es ihm
gut gehen; möge er in seiner Wohnung bleiben, wie ich in der
meinen: ich kümmere mich nicht mehr um ihn, als er um mich; er hat
so wenig Gerichtsbarkeit über mich wie ein Stiftsherr von Windsor
über ein Mitglied unseres Parlamentes. Dann bin ich also mein
eigener Gott, ich opfere die ganze Welt meinen [bookmark: page422] Launen, wenn ich
Gelegenheit dazu habe; ich bin ohne Gesetz, ich richte mich nur
nach mir selber. Wenn die anderen Schafe sind, mache ich mich zum
Wolf; wenn sie Hühner sind, zum Fuchs.

Ich nehme an, was Gott verhüten möge, ganz England wäre aus
Grundsatz atheistisch. Ich gebe zu, daß sich einige Bürger finden
könnten, die zusammen auskämen, wenn sie von Natur ruhig, sanft und
dazu reich genug wären, um nicht ungerecht sein zu müssen, außerdem
voll Ehrgefühl und folglich auf gutes Verhalten bedacht. Sie werden
die schönen Künste pflegen, durch die die Sitten sich mildern; sie
werden in Frieden nur den unschuldigen Freuden der ehrlichen Leute
leben können. Aber ein mittelloser und leidenschaftlicher Atheist,
der seiner Straflosigkeit sicher ist, wäre ein Dummkopf, wenn er
nicht Sie tötete, um Ihr Geld zu stehlen. Damit sind alle
gesellschaftlichen Bande zerrissen, alle geheimen Verbrechen
überschwemmen die Erde wie Heuschrecken, die, zuerst kaum beachtet,
die Felder zerstören. Das niedere Volk wird nur noch eine Horde
Räuber sein, wie unsere Diebe, von denen nicht der zehnte Teil
durch unsere Richter zum Hängen verurteilt wird. Sie bringen ihr
elendes Leben in Wirtshäusern mit Dirnen hin, die sie schlagen. Sie
prügeln sich gegenseitig. Sie fallen betrunken auf den Boden neben
ihre Bleikrüge, mit denen sie sich den Kopf gespalten haben; sie
erwachen nur, um zu stehlen und zu morden; an jedem Tag beginnt
dieser furchtbare Kreislauf von Rohheiten von neuem.

Wer wird die Großen und die Könige in ihren Racheplänen, ihrem
Ehrgeiz, dem sie alles opfern wollen, aufhalten? Ein atheistischer
König ist gefährlicher als ein fanatischer Ravaillac.

Das Italien des fünfzehnten Jahrhunderts wimmelte von Atheisten;
was entstand daraus? Jedes Festmahl bedeutete eine Vergiftung. Ein
Stilett im Herzen eines Freundes war so wenig außergewöhnlich wie
ihn zu umarmen. Es gab Lehrer des Verbrechens, wie es heute Musik-
und Mathematiklehrer gibt. Man wählte mit Vorliebe Tempel, um
Prinzen am Fuße der Altäre zu ermorden. Papst Sixtus IV. [bookmark: page423] und ein
Erzbischof von Florenz [bookmark: text7]F7
ließen auf diese Art die beiden vollkommensten Prinzen Europas
hinmorden. (Mein teurer Sherloc, erklärt, bitte, Paruba und seinen
Kindern, was ein Papst und ein Erzbischof ist, und sagt ihnen
besonders, daß es derartige Ungeheuer nicht mehr gibt.) Aber fahren
wir fort. Ein Herzog von Mailand wurde ebenfalls in einer Kirche
ermordet. Man kennt nur zu gut die erstaunlichen Schreckenstaten
Alexanders VI. Wären solche Sitten geblieben, würde Italien
menschenleerer geworden sein als Peru nach dem feindlichen
Einfall.

Der Glaube an einen Gott, der die guten Handlungen lohnt, die
schlechten bestraft und leichte Fehler vergibt, ist somit der für
die Menschheit nützlichste Glaube. Er ist der einzige Zügel für
mächtige Menschen, die ohne Scham öffentliche Verbrechen begehen.
Er ist es ebenso für alle Verbrecher, die im geheimen mit List ihr
Werk tun. Ich warne Sie, meine Freunde, diesen notwendigen Glauben
zu verwechseln mit einem Aberglauben, der ihn entwürdigen, ja, ihn
sogar verdunkeln würde. Der Atheist ist ein Ungeheuer, das alles
verschlingt, um seinen Hunger zu stillen; der Abergläubische ist
ein anderes Ungeheuer, das die Menschen aus Pflichtgefühl zerreißt.
Ich habe stets bemerkt, daß man einen Atheisten heilen kann,
niemals jedoch heilt man einen Abergläubischen radikal; der Atheist
ist ein Mann von Geist, der sich täuscht, der jedoch selbst denkt,
der Abergläubische ein roher Dummkopf, der nur fremde Gedanken
besitzt; der Atheist wird Iphigenie, die im Begriff ist, sich mit
Achill zu vermählen, vergewaltigen. Der Fanatiker wird sie fromm
auf dem Opferaltar erwürgen und noch glauben, daß Jupiter ihm dafür
zu Dank verpflichtet sei; der Atheist wird ein goldenes Gefäß aus
einer Kirche rauben, um Freudenmädchen ein Festessen zu geben; der
Fanatiker wird, während er in derselben Kirche ein Autodafé feiern
und Juden verbrennen läßt, dazu aus voller Kehle jüdische Gesänge
singen lassen. Ja, meine Freunde, der Atheismus und der Fanatismus
sind wie zwei Pole einer Welt voll Schrecken und Wirrnis. Die
kleine Zone der [bookmark: page424] Tugend liegt zwischen diesen beiden Polen.
Gehen Sie festen Schrittes auf diesem Pfade; glauben Sie an einen
gütigen Gott und seien Sie selbst gut. Das ist alles, was die
großen Gesetzgeber Locke und Penn von ihren Völkern verlangen.

Antworten Sie mir, Herr Birton, Sie und Ihre Freunde; welches
Übel kann Ihnen durch die Anbetung eines Gottes, verbunden mit dem
Glück, ein guter Mensch zu sein, geschehen? Wir alle können in
diesem Augenblick, da ich dies sage, von einer tödlichen Krankheit
befallen werden: wer von uns möchte dann nicht in Unschuld gelebt
haben? Sehen Sie, wie der böse Richard III. bei Shakespeare stirbt;
wie die Geister aller jener, die er getötet hat, sein Gewissen
erschüttern. Oder der Tod Karls IX, nach der Bartholomäusnacht!
Sein Beichtvater kann wohl sagen, er habe recht getan! Sein
Verbrechen zerreißt ihn, sein Blut bricht aus den Poren, alles
Blut, das er vergießen ließ, schreit gegen ihn. Seien Sie sicher,
unter all diesen Ungeheuern ist nicht ein einziges, das nicht in
Qualen des Gewissens gelebt und in der Raserei der Verzweiflung
geendet hat.
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			[bookmark: foot7]Salviati.


		
Zwölftes Kapitel

Rückkehr nach England. Jennis Heirat

Birton und seine Freunde konnten nicht länger an sich halten:
sie warfen sich Freind zu Füßen. »Ja,« sagte Birton, »ich glaube an
Gott und an Sie.«

Man war bei dem Hause Parubas angelangt. Man speiste dort zu
Nacht; nur Jenni konnte nichts genießen; er hielt sich abseits, in
Tränen aufgelöst. Sein Vater kam, ihn zu trösten. »Ach,« sagte
Jenni, »ich verdiene nicht, einen Vater wie Sie zu haben; ich
sterbe vor Scham, von dieser abscheulichen Clive-Hart verführt
worden zu sein: ich bin, wenn auch unschuldig, die Ursache des
Todes der Primerose; als Sie vorhin von Vergiften sprachen, erfaßte
mich ein Schauder. Ich glaubte die Clive-Hart zu sehen, wie sie der
Primerose das entsetzliche Getränk anbot. O Himmel! [bookmark: page425] O Gott! wie konnte
mein Geist sich so verwirren und einem so schuldbeladenen Geschöpf
folgen! Aber sie betrog mich: ich war blind; erst kurz bevor sie
von den Wilden gefangen wurde, erfuhr ich die Wahrheit; in einer
Regung des Zornes gestand sie mir beinahe ihr Verbrechen. Seit
diesem Augenblick schauderte ich vor ihr; zu meiner Strafe steht
das Bild der Primerose unaufhörlich vor meinen Augen; ich sehe sie,
höre sie; sie sagt zu mir: ›Ich starb, weil ich dich liebte‹.«

Herr Freind hatte darauf ein gütiges Lächeln, dessen Grund Jenni
nicht begreifen konnte. Sein Vater sagte ihm, daß nur ein
tadelloses Leben vergangene Fehler wiedergutmachen könne. Er führte
ihn zu Tisch zurück wie einen Menschen, den man aus den Fluten
gerettet hat, in die er sich gestürzt hatte. Ich umarmte ihn,
schmeichelte ihm, flößte ihm Mut ein: wir waren alle gerührt. Am
andern Tag waren wir segelfertig, um nach England zurückzukehren,
nachdem wir der ganzen Familie Parubas noch Geschenke gemacht
hatten. In unsern Abschied mischten sich aufrichtige Tränen. Birton
und seine Kameraden, die nie anders als leichtfertig gewesen waren,
schienen schon vernünftig zu sein.

Wir waren auf hoher See, als Freind in meiner Gegenwart zu Jenni
sagte: »Nun, mein Sohn, ist die Erinnerung an die schöne,
tugendhafte und zärtliche Primerose dir immer noch teuer?« Jenni
war außer sich bei diesen Worten. Vergebliche und ewige Reue
durchdrang sein Herz; ich fürchtete, er wolle sich ins Meer
stürzen. »Nun,« sagte Freind, »so tröste dich; Primerose lebt und
liebt dich.«

Freind hatte wirklich sichere Nachrichten von seinem vertrauten
Diener erhalten, der ihm mit allen Schiffen, die nach Maryland
gingen, Briefe schickte. Herr Mead, der inzwischen so großen Ruhm
wegen seiner Kenntnis aller Gifte erlangt hat, war so glücklich,
die Primerose den Armen des Todes zu entreißen. Herr Freind ließ
seinen Sohn diesen Brief lesen, den er selbst viele Male mit so
großer Rührung gelesen hatte.

Jenni geriet aus einem Augenblick tiefster Verzweiflung in den
des höchsten Glückes. Ich will Ihnen nicht die Wirkung dieser
plötzlichen Wandlung schildern; je mehr sie [bookmark: page426] mich selber ergriff, desto
weniger vermag ich sie wiederzugeben. Es war der schönste
Augenblick in Jennis Leben. Birton und seine Gefährten teilten
diese reine Freude. Was soll ich Ihnen noch sagen? Der
vortreffliche Freind war allen wie ein Vater. Die Hochzeit des
schönen Jenni und der schönen Primerose wurde bei Doktor Mead
gefeiert. Auch den völlig verwandelten Birton vermählten wir. Jenni
und er sind heute die vortrefflichsten Menschen in England. Sie
werden zugeben, daß ein Weiser Narren heilen kann.
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